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Im Landeanflug – Namibia von oben 
Von Sebastian Geisler 

 

Eine braun-grüne Hügellandschaft, ein paar Büsche und Telegrafenmasten, staubig-rote 
Sandpisten, zerklüftete Kalkfelsformationen, da und dort ein Farm-Windrad, wie man es aus 
dem Mittleren Westen der USA kennt – Aus der Luft sieht das Ganze aus wie eine besonders 
liebevoll gestaltete Sektion „Afrika“ auf Großvatis Eisenbahnanlage. Die sengende Sonne flu-
tet durch die engen Flugzeugfenster, man trinkt noch eilig sein Mineralwasser aus, dann er-
scheint plötzlich eine Teerpiste, daneben Tower und Terminal – ein Terminal. Das also ist der 
Internationale Flughafen von Windhoek, der Hauptstadt Namibias. Schon steigen – den Griff 
der Reisetasche fest umklammernd – die Passagiere der Airbus-Maschine ein bisschen wack-
lig die steile Gangway hinunter, in eine Hitze, die sich anfühlt, als hätte man plötzlich die 
Tuer eines Backofens aufgestoßen. Zu Fuß geht es über das Rollfeld in die kleine Flughafen-
halle. Am Gepäckband werben bunte Schilder für Lodges, „Game Drives“ und Autovermie-
tungen. 

Der Hosea-Kutako-Flughafen liegt recht weit außerhalb, also fährt man mit Taxi oder Air-
portshuttle 40 Kilometer nach Windhoek, vorbei an Farmen mit so klangvollen Namen wie 
„Sonnenhöhe“, „Finkenstein“, einem Institut namens „Neudamm“ – und über den „Bis-
marck“, einen Fluss, der aber nur äußerst selten Wasser fuehrt. Es sind Hinterlassenschaften 
aus der Zeit, als Namibia als „Südwestafrika“ deutsches „Schutzgebiet“ war. 

Nach der Besetzung durch Südafrika wurde „Südwest“ als Namibia unabhängig. Seitdem pro-
fitiert das aufstrebende Land nicht nur von seinen reichen Rohstoffvorkommen, sondern auch 
vom zunehmenden Tourismus – Die Aussicht auf eine bizarre Mischung aus hautnahen Na-
turerlebnisse mit Elefanten und Giraffen und wilhelminischem Kolonialerbe lockt Jahr für 
Jahr mehr Touristen ins Land. 

Von 1884 bis zum Ende des Ersten Weltkriegs siedelten sie sich hier an, die „Südwester“ – 
deren Nachfahren, die Deutschnamibier, leben in Namibia nun in der vierten und teilweise 
fünften Generation, knapp 30.000 sind es noch heute. Und für diese sendet das „Deutsche 
Hörfunkprogramm“ der Nambian Broadcasting Corporation, dem öffentlich-rechtlichen 
Rundfunksender hier im südwestlichen Afrika. Genau dort absolviere ich ein Praktikum. Drei 
Monate werde ich beim „Deutschen Dienst“ der NBC moderieren, Meldungen und Anmode-
rationen schreiben und im Studio die Technik fahren – kein leichter Job. Zumal unter er-
schwerten Bedingungen: Nicht selten stürzen die Redaktionscomputer ab, Meldungen müssen 



 2 
dann von Hand geschrieben werden, und auch die alten Bandmaschinen aus den siebziger 
Jahren, die hier noch zum Einsatz kommen, funktionieren nicht immer störungsfrei. Dafür 
habe ich die Möglichkeit, das Programm in einem Masse mitzugestalten, wie es in Deutsch-
land für einen Praktikanten unmöglich wäre: Gleich am ersten Tag moderiere ich mit meiner 
Praktikantenkollegin Judith Koehler eine Ostermontagssendung – Wir lesen Geschichten und 
Rezepte vor, spielen Musik und bringen pathetisch Goethes „Osterspaziergang“ zu Gehör. 
Am nächsten Tag präsentiere ich mit Redakteurin Inke Stoldt die dreistündige Vormittags-
sendung „Panorama“, am übernächsten alleine. Wenn Inke ihren Deutschland-Urlaub antritt, 
soll ich auch die Technik übernehmen – in Deutschland wäre das ein Grund zur Sorge auf 
beiden Seiten. Hier lässt man die Herausforderung auf sich zukommen. Don’t worry – The 
African Way of Life. 
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Windhoek – Modernes Afrika mit einem Schuss Deutschland 
Von Sebastian Geisler 

„Geruhsam“, ja, „geruhsam“ trifft es. Windhoek ist geruhsam. Wer bei Hauptstädten im süd-
lichen Afrika an rappeliges Großstadtgetöse, Dieselgeruch und Basarfeeling denkt, liegt damit 
im Fall von Windhoek völlig falsch: Hier fügen sich moderne Zweckbauten an koloniale 
Fachwerkhäuser, hier verbindet sich der provinzielle Charme deutscher Einkaufsstraßen mit 
der sengenden Sonne Afrikas. Die Stadtteile tragen Namen wie Eros, Ausblick, Hochland-
park, Kleine Kuppe und Klein-Windhoek. Die Vororte liegen ein gutes Stück außerhalb, aber 
innerhalb jener natürlichen Grenzen, die die weithin sichtbare Hügellandschaft rund um die 
Stadt darstellt. Es gibt eine Prachtstrasse, die sich aber recht bescheiden ausnimmt: Es ist die 
Independence Avenue, die ehemalige Kaiserstraße. Hier fällt vor allem das Erkrath-Building 
ins Auge, ebenso das Restaurant „Gathemann“ – ein Stueck deutsche Jugendstil-Architektur 
im südwestlichen Afrika. Nur wenige Meter weiter findet sich das Restaurant „Zum Wirt“, 
außerdem der „Tower“, ein deutscher Uhrenturm, der in einer afrikanischen Großstadt, die auf 
eine sonderbare Weise an so mancher Ecke wilhelminisch-deutsch daherkommt, präzise die 
Zeit anzeigt. Inzwischen beherbergt der „Tower“ aber auch die Werbung der “First National 
Bank” – Deutsche Hinterlassenschaften sind mit afrikanischer Gegenwart zu einem modernen 
Namibia verschmolzen, Kaiser-Wilhelm-Architektur mit zeitgenössischen Shopping-Malls. 
Es ist genau diese Ausstrahlung, die Windhoek ausmacht. 

Und dann ist da dieses Schild, gleich neben dem Stadtpark, das den Weg zu „Reiterdenkmal“ 
und “Christuskirche” anzeigt, direkt daneben bieten schwarze Männer auf Decken Holzgiraf-
fen und Schnitzereien aller Art an. Wendet man hier den Blick nach links, sieht man sie plötz-
lich, so wahrhaftig wie überraschend: Die Christuskirche 

Überhaupt, die Christuskirche. Da trohnt eine schmucke deutsche Kleinstadtkirche über dem 
Zentrum von Windhoek, gegenüber der „Südwester Reiter“, eine Bronzestatue, die den berit-
tenen General Lettow-Vorbeck darstellt, einen bedeutenden Mann in der Geschichte von 
„Deutsch-Südwest“ – Wie herbeigebeamt. Wenn über diesem Panorama noch die Glocken 
läuten, dann könnte man fast vergessen, dass man in Afrika ist. 
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Vom Fish River Canyon nach Okaukuejo 
Der Zauber der Sterndünen wird nur noch vom Wildparadies des Etosha-
Nationalparks übertroffen/Über 4.000 Kilometer durch Namibia 

 
Das Schattenspiel auf den Dünen von Sossusvlei gehört zu den unvergesslichen Eindrücken einer 
Reise durch Namibia. Foto: Frankfurter 

Mindestens um 5,30 Uhr sollte es losgehen in Richtung Sossusvlei. Denn nur wer sehr früh in 
der Dünenlandschaft eintrifft, genießt das unvergessliche Schauspiel vom ersten bis zum letz-
ten Akt. Die letzten der 65 Kilometer über die Waschbrett-Piste sind ein Wettlauf mit der 
Zeit. Erreichen wir noch rechtzeitig zum Sonnenaufgang das Rivier des aus den Bergen der 
Naukluft kommenden Tsauchab-Flusses, wo sich bis zu 350 Meter hohe Dünen türmen? Dann 
aber ist es soweit. Der Sonnenball schiebt sich langsam über den Horizont und seine Strahlen 
tauchen die Wüste in ein von Minute zu Minute sich veränderndes Licht. Nur das Klicken der 
Kameras und das Surren der Videogeräte unterbricht die morgendliche Stille. 

Zwei Stunden später erleben wir eine erneute Verzauberung der Landschaft. Wo kurz nach 
Sonnenaufgang kaum wahrnehmbare Schatten den noch kühlen Sand umspielten, schneiden 
wie mit dem Messer gezogene Linien die Dünen in einen rötlichen und, der Sonne abgewandt, 
in einen schwarzen Teil. Es lohnt sich, mehrere 100 Meter bis zum Rand der Dünen zu Fuß 
zurückzulegen und mit entsprechendem Vordergrund eine selten schöne Trophäe für das Fo-
toalbum zu ergattern. 

Das Wüstenerlebnis ist nicht vollständig ohne eine schweißtreibende Wanderung entweder 
auf dem noch unberührten Grat einer Düne oder am Grund des rot-goldenen Dünenmeeres bis 
zum Dead Vlei. Hier, am „toten Platz“, brennt die Sonne unbarmherzig. Kaum Schatten spen-
den die bis zu 250 Jahre alten Akazien, die ihre verdorrten Äste schwarz in den tiefblauen 
Himmel recken. Schwarze Käfer huschen über den Sand, Geckos blinzeln in die Sonne. Mit 
etwas Glück kann man eine Oryx-Antilope erspähen, die gemächlich ihres Weges zieht. 

In der Sprache der Nama heißt „sossus“ blinder Fluß, dessen Trockenbett in den Dünen-
Barrieren der Namibwüste endet. Nur bei den seltenen starken Regenfällen bildet sich zwi-
schen den Dünen ein See. Wer das Sandmeer aus der Vogelperspektive erleben will, kann 
vom Camp Mwisho aus mit dem Fesselballon die unvergleichliche Landschaft der Sterndünen 
erleben, die vom steten Wind im Laufe von Jahrzehnten und Jahrhunderten sanft verändert 
werden.  

Nach einem Picknick unter einem uralten Kameldornbaum lohnt sich ein Abstecher zum Ses-
riem Canyon. Ses riem, sechs Riemen, seien aneinander gebunden nötig gewesen, damit die 
Siedler mit ihren Eimern das Wasser auf der 30 Meter tiefen Schlucht schöpfen konnten. 
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Wir sind zuvor von Windhoek aus fast 500 Kilometer in die südliche Metropole Keetmans-
hoop gefahren, vorbei an den Siedlungen der Rehoboth-Basters, die vor langer Zeit dem Volk 
der Namas für zwei Ochsenkarren und fünf Gewehre Land abgekauft hatten. Am Rande der 
Kalahari-Wüste überqueren wir den südlichen Wendekreis des Steinbocks. Das Landschafts-
bild verändert sich ständig – als wenn in bestimmten Abständen Dias in einen Projektor ge-
schoben werden. Akazien ducken sich, die Savanne löst den spärlichen Baumbestand ab. 
Strauße grasen in respektvoller Entfernung und würdigen uns keines Blickes. 

Die Fahrt zum Fish River Canyon verschafft grandiose Einblicke in eine urzeitliche Welt. Das 
Auge tastet gewaltige Steinblöcke und Felsen ab und entdeckt immer etwas Neues. Seit Stun-
den ist uns kein Fahrzeug mehr begegnet. Wer auf diesen Pisten liegen bleibt, sollte sich mit 
ausreichenden Trinkwasser-Vorräten eingedeckt haben. Atemberaubende Aussichten nehmen 
der Einsamkeit den bedrohlichen Charakter. Als der Canyon in Sichtweite kommt, ist die 
Ähnlichkeit mit dem amerikanischen Grand Canyon frappierend. Einige Kilometer Fußweg 
am Rande des Canyons bei klarer Luft und guter Fernsicht geben eine Vorstellung von der 
Ausdehnung des größten Landschaftswunders im südlichen Namibia. Eine mehrtägige Wan-
derung durch sein Tal zählt zu den Höhepunkten für Trekking-Freunde. Sie darf nur in den 
Wintermonaten (Mitte März bis Ende Oktober) unternommen werden. 

Im Canyon Road House wünscht eine Aufschrift dem Reisenden „a guats Nächtle“. Bis dahin 
aber müssen wir noch den Weg zur entsprechenden Bleibe finden: Wir erkennen sie erst we-
nige Meter vor der Ankunft, die Canyon Village Lodge. Zwar ist Namibia außerordentlich 
reich an komfortablen und originellen Restcamps und Lodges, aber diese gerade eröffnete Un-
terkunft ist ein Juwel in der lebensfeindlichen Steinwüste. Um das Hauptgebäude wurden 
mehrere grasgedeckte Gästehäuser im Halbkreis gruppiert, archaisch-afrikanisch. Die Verbin-
dung zwischen Natur und zweckmäßigen Bauten ist vor allem im Restaurant besonders gut 
gelungen, wo riesige Felsblöcke in das Gebäude einbezogen wurden. Fast überflüssig zu er-
wähnen, dass ein Sonnenuntergang in dieser Mondlandschaft sich tief ins Gedächtnis ein-
gräbt. 

Die Attraktivität Namibias haben im vergangenen Jahr 1,2 Millionen Touristen entdeckt – 
Tendenz steigend. Damit steht die junge, erst seit 1990 unabhängige Nation aber auch vor 
großen Problemen. Das Wasser wird knapp, vor allem nach mehreren trockenen Jahren. Viel 
mehr Touristen kann das Land im Südwesten Afrikas kaum verkraften. Hinzu kommt die Ab-
hängigkeit von Südafrika, das 80 Prozent der Elektrizität liefert. Um sich von dieser Abhän-
gigkeit zu lösen, soll der Kunene-Fluß an der Grenze zu Angola gestaut werden. Ein Projekt 
in der Größenordnung des Assuan-Staudammes, das die Existenz des ohnedies bedrohten 
Volkes der Himba im Nordwesten Namibias gefährden würde. Die Halbnomaden, deren sozi-
ale Ordnung immer stärker unter Druck gerät, werden meist von Swakopmund aus von Tou-
risten in Tagesaus-flügen mit kleinen Maschinen „besichtigt.“ 

Das von Palmen und Jacaranda-Bäumen umgebene Etosha Garden Hotel in Outjo ist Aus-
gangspunkt für die letzten 100 Kilometer der insgesamt über 4.000 Kilometer langen Rund-
reise zum Etosha Nationalpark. Hinter uns liegt der imposante, 2.500 Meter hohe Brandberg 
und die Fingerklippe mit jahrtausendealten Felszeichnungen der Buschmänner. Die gut aus-
gebaute Straße führt nun schnurstracks zum Rastlager Okaukuejo, eine Oase am Rande der 
Etoscha-Pfanne. Manche Reisegruppe steuert von Windhoek aus erst das Wildreservat an, um 
anschließend die anderen Sehenswürdigkeiten Namibias zu erkunden. Empfehlenswert aber 
ist es, den Nationalpark, der ein Gebiet von der Hälfte der Schweiz bedeckt, als krönenden 
Abschluss einzuplanen. 

Mit ein wenig Glück schreiten oder schleichen dem aufgeregten Besucher in den nächsten 
beiden Tagen vier „Big Five“ vors Objektiv: Löwen, Elefanten, Nashörner und Leoparden. 
Den fünften im Bunde der Großen, den Büffel, gibt es nicht in Etosha. Aber auch wer nicht 
das Glück hat, zum Beispiel die in Afrika immer seltener werdenden Nashörner zu sehen, 
kann sich an anmutigen Giraffen, Kudus, Zebras, Gnus, Oryx-Antilopen und Springböcken 
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erfreuen. Und gelegentlich blitzt im Gebüsch das getupfte Fell einer Hyäne auf, ruht ein Ge-
pard in gebührendem Abstand unter einer schattenspendenten Akazie. 

Am Wasserloch treffen sie sich wieder, der Durst vereint die Wildtiere in paradiesischer Ein-
tracht. Nur wenn die Elefanten kommen, gebärden sie sich als die wahren Herren der Wildnis 
– ihr Trampelpfad führt geradewegs zur Tränke und ihr tonnenschwerer Familienverband ver-
weist die anderen Tiere in die Warteschleife. Sogar die Raubkatzen ziehen es vor, ihren Durst 
erst später zu löschen. 

Hans Frankfurter 

 
 

     07.05.2004 

Keine Schonzeit für Schäfchenwolken 
Der Tierbeobachtung vom Auto aus widmen sich die meisten Safaris 
in Namibia... 

Gegen Mittag kommen meist die Wolken. Die Schatten der schnell ziehenden Cumulustürm-
chen tupfen dunkle Flecken auf das hellgrüne Buschland. Es ist Regenzeit in Namibia, aber 
mehr als ein paar Tropfen bringt die frische Brise nicht mit vom Atlantik. Es ist nicht zu heiß, 
ein idealer Ort, um sich zu akklimatisieren nach dem langen Flug nach Afrika. Der Blick aus 
der Badewanne schweift über die Hügel bis zu den nahen Khomas-Bergen, man bettet sich 
auf die Privatterrasse seiner Luxusrundhütte oder nimmt einen Drink am kühlen Pool. 

Gocheganas, also „Platz des Kameldornbaums mit zahlreichen Kerzenakazien“, hieß schon 
bei den Damaras (Ureinwohnern) dieser Ort nahe der Hauptstadt Windhoek. Die Südwester 
nützten Anfang des 20. Jahrhunderts das hoch gelegene Plateau als „Winterfrische“ für die 
Pferde. Nur hier, auf über 1800 Metern, waren die als Transportmittel unentbehrlichen Tiere 
sicher vor der „Pferdesterbe“, einer von Stechmücken übertragenen Krankheit. 

Keine Stechmücken 
Die todbringenden Viecher kommen in dieser Höhe schlicht nicht vor, ein Faktum, das heute 
auch die Besucher der Luxuslodge „Gocheganas“ zu schätzen wissen. 16 elegant ausgestattete 
Chalets stehen auf einem alles überragenden Hügel, dazu kommen drei Behandlungskrale für 
Anti-Stress-Packungen, Massagen und Thalasso-Anwendungen, schließlich ist Gocheganas 
auch ein Wellness-Village. 

In erster Linie präsentiert sich das erst im Jänner dieses Jahres eröffnete Resort aber als „Na-
ture Reserve“. „Etwa 1.600 Tiere, Nashörner, Löffelhunde, Giraffen und Weißwedelgnus, le-
ben in dem 6.000 Hektar großen Wildschutzgebiet“, erzählt der Direktor Ingo W. Stritter. 
Sein Hotelfach hat der Juniorchef in Deutschland absolviert, die Bande nach „Übersee“, wie 
man hier zu sagen pflegt, sind noch eng. Bereits in vierter Generation leben die Stritters in 
Namibia, Ingos Urgroßvater war Anfang des Jahrhunderts nach Deutsch-Südwestafrika aus-
gewandert. Das W. in Ingos Namen steht noch immer für Wilhelm. 

Deutsche Kolonie 
Wilhelm, wie der zweite deutsche Kaiser dieses Namens, dessen Kolonialpolitik 1904 zur 
blutigen Niederschlagung des Herero-Aufstandes führte. Bis zum Ersten Weltkrieg blieb das 
Land daraufhin noch deutsche Kolonie, danach kam es unter südafrikanische Verwaltung, 
was zur Einführung der Apartheidpolitik führte. Erst seit 1990 ist Namibia unabhängig. 
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Die deutsche Gründlichkeit merkt man der jungen Demokratie noch immer an, was gerade für 
Afrika-Einsteiger nur Vorteile bringt: Die Städte sind sauber, die Straßen sicher, und man 
spricht Deutsch. Auch wenn der relative Wohlstand des Landes, es verfügt über zahlreiche 
Bodenschätze wie Diamanten und Uran, noch längst nicht alle Bevölkerungsschichten er-
reicht hat, ist der Staat stabil und die Kriminalitätsrate längst nicht so hoch wie beim südli-
chen Nachbarn. Gerade im Tourismusbereich ist die weiße Bevölkerungsminderheit (rund 
sechs Prozent, davon ca. zwei Prozent deutschsprachig) traditionell führend. 

Luxuriöser Privatzoo 
Ist Gocheganas so etwas wie ein luxuriöser Privatzoo mit Riesenauslauf für Tiere und Gäste, 
kann man sich im Norden des Landes auch den Thrill der freien Wildbahn geben: Inmitten 
des bergigen Darmalandes, südlich der Skelettküste, liegt das Palmwag Rhino Camp. 

Maximal 16 Gäste werden hier in einem Zeltlager versorgt, das diese Bezeichnung nobel Lü-
gen straft. Edel sind die Hölzer in der herrschaftlichen Sitzecke, strahlend weiß die Laken auf 
der massiven Liegestatt, allein das Dach ist eben aus Tuch, und das Wasser für die warme 
Dusche muss mit dem Kübel herbeigeschleppt werden. 

Seit 1982 wirkt in dem fast menschenleeren Hochland nördlich des Brandberges der „Save 
the Rhino Trust“. 25 Prozent der Einnahmen, die der Veranstalter Wilderness Safaris mit dem 
Rhino Camp macht, gehen ebenfalls in den Nashornschutz. Mit Erfolg: In dem 25.000 Quad-
ratkilometer großen Gebiet wird heute die weltweit größte frei lebende Population von Spitz-
maulnashörnern gezählt. 

Etwa 140 Tiere ziehen einzeln oder in kleinen Familienverbänden praktisch ungestört durch 
die steinige Landschaft, die aussieht, als hätten die Amerikaner hier und nirgendwo sonst ihre 
Aufnahmen vom Mars gemacht. Das Rot des Darmaralandes stammt von eisenhaltigem Ge-
stein, das oxidiert ist. Seine also tatsächlich rostrote Farbe steht in erfreulichstem Kontrast 
zum weißlichen Grün der vereinzelten Milchbüsche. 

In Deckung 
Hinter denen muss der Safaritourist auch schleunigst in Deckung gehen, wenn die hehre Phi-
losophie der Campbetreiber einmal nicht aufgeht. Die lautet da nämlich: „Die Tiere sollen 
niemals gestört werden. Ein geglückter Game-Drive ist der, bei dem das Nashorn nicht einmal 
bemerkt hat, dass du da warst.“ 

Mit diesen oder ähnlichen Worten ermahnt die kleine Gruppe auch Camp-manager Chris 
Bakkes. Drei einheimische Tracker sind bereits im Morgengrauen den Spuren eines jungen 
Bullen von der Wasserstelle aus gefolgt, nun werden die Greenhorns mit dem Jeep bis auf 
wenige Kilometer Entfernung an das Tier herangefahren. Die Besonderheit dieser Safari: An-
ders als in beinahe allen Nationalparks Namibias oder auch Südafrikas wird beim Rhino-
Trekking das Auto verlassen. 

Zu Fuß und nur mit Fernglas und Kameras bewaffnet nähern sich die Bleichgesichter dem 
Black Rhino, einem Vertreter jener seltenen Tierarten, die den Menschen angreifen. Zum 
Glück ist Jungbulle Micro noch in der Pubertät und so unsicher, dass die sechs voreiligen 
Tierbeobachter nicht über den Haufen gerannt werden, obwohl sie voll im Wind stehen bezie-
hungsweise schnell kleinlaut kauern. 

Später werden sie darüber aufgeklärt, dass sie noch rund 100 Meter von dem Pickelgesicht 
entfernt waren. In den peinlich genau geführten Aufzeichnungen über den Game-Drive wird 
weiters stehen, dass Micro in guter Verfassung ist. Vier von fünf möglichen Bewertungspunk-
ten erhält er aufgrund von Narben, die sich der Feigling offensichtlich nicht im Kontakt mit 
mutigen Naturliebhabern geholt hat. 
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Tierbeobachtung vom Auto 
„Die meisten der Safaris in Namibia widmen sich der Tierbeobachtung vom Auto aus“, er-
zählt Stefanie Hümmer. Seit zehn Jahren führt die Farmerstochter mit ihrem Mann südlich der 
Hauptstadt Windhoek die Eningu Lodge, also „Lodge zum Stachelschwein“. „Im Jeep kannst 
du sehr nahe an die Tiere heran“, erklärt sie, „denn jedes Auto schaut für sie gleich aus, und 
sie gewöhnen sich schnell an seine Anwesenheit. Wenn uns das Zebra anschaut, ist aber kei-
ner von uns gleich. Wir unterscheiden uns durch Geruch und Kleidung. Das macht den Tieren 
Angst.“ 

Trotzdem kann man auf der am Südostrand der Kalahari gelegenen Ranch getrost wandern 
gehen. Denn hier stehen einmal nicht Rhinozeros, Löwe oder Springbock im Mittelpunkt des 
Interesses. Dafür kostet man auf Tour mit Stefanie vom einjährigen Sauergras, erfährt, dass 
die Baumakazien mit bis zu 100 Meter langen Wurzeln ihren Wasserbedarf decken, und 
staunt über kartoffelartige Gebilde, die ebenfalls Wasser speichern. Mit den ausgefeiltesten 
Tricks schaffen es an die 600 Pflanzenarten, in der „grünen Wüste“ Kalahari zu überleben. 
„Grüne Wüste deshalb, weil es hier immerhin ca. 320 Millimeter Niederschlag pro Jahr gibt“, 
erklärt Stefanie. Die niederschlagsreichste Zeit sind die Wintermonate, also der namibische 
Sommer, dann fällt für fünf bis neun Monate wieder kein Tropfen, und die verbleibende Ve-
getation ist so trocken, dass es knistert und knackt, wenn sich die wurstgroßen schwarzen 
Tausendfüßler ihren Weg durch die Farm bahnen. 

Aber noch ziehen die Schäfchenwolken über die Kalahari, als hätten sie es eilig, rüber nach 
Gocheganas zu kommen und sich einzureihen in die geschützte Fauna des Natural Reserve. 
Vergebens. Nicht einmal in dem ersten Land der Welt, das den Naturschutz in seiner Verfas-
sung festgeschrieben hat, gibt es Schonzeit für Schäfchenwolken. 

Info: gocheganas.com; palmwag.com.na; www.eningu.com.na; www.airnamibia.com 
Air Namibia fliegt viermal pro Woche von Frankfurt nach Windhoek. 
Weitere Info: Namibia Tourism Board, Schillerstr. 42-44, D 60313 Frankfurt; Tel.: 0049 / 
69133736-0; info@namibia-tourism.com 

(Der Standard/rondo/7/5/2004)  

 
 

  REISE     04.06.2004 

NAMIBIA 

Meer aus Sand, Inseln aus Stein 
Tok-Tokkies, Skorpione, Nara-Früchte – alles, was lebt, scheint in der Wüste 
wie ein Geschenk. Wo so viel aus so wenig entsteht, werden die Beobachter 
still. Die Namib – eine menschenleere Traumlandschaft. 

Windhuk – Johann Albrecht Brückner betrachtet seine Mitmenschen durch dicke Brillenglä-
ser freundlich und auch ein wenig distanziert. „Albi“ wird er genannt, geht auf Mitte 70 zu, 
und wenn er einen Drink bei den Nachbarn nehmen will, fährt er zwei Stunden durch die 
Wüste. Vor 20 Jahren hat sich der ehemalige Geschäftsmann am östlichen Rand der Namib-
Wüste, südlich der Dünen von Sossusvlei, eine Schaffarm gekauft, wirtschaftlich nicht le-
bensfähig, wie sich zeigte, aber dafür umgeben von einer menschenleeren Traumlandschaft, 
in der sich die Zeit von Jahr Millionen gesammelt zu haben scheint.  

Albis Nachbarn sind die Leiter der Sossusvlei Mountain Lodge, einem Villen-Hotel, zu dem 
auch die zweitgrößte Sternwarte Namibias gehört. Wenn der Senior dort auf der Terrasse sei-
nen „Sundowner“ trinkt, sieht er ganz am Ende der fast baumlosen Ebene den schmalen Strei-
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fen eines Bergkammes: Dort endet das private Naturreservat, das mit der 1984 gekauften 
Schaffarm begründet wurde. 1.800 Quadratkilometer ist es groß, nur wenig kleiner als Lu-
xemburg. 13 Farmen wurden für das Projekt zusammengelegt, Hunderte von Kilometern 
Zäunen abgerissen, Öllachen entsorgt, Wasserstellen geschaffen. Mittlerweile leben hier, wo 
fast das gesamte Wild der Jagd oder der Dürre zum Opfer gefallen war, wieder große Herden 
von Springböcken, Oryxantilopen, Zebras und sogar Giraffen. 

Um die mühsam wieder gewonnene Balance der Natur nicht zu bedrohen, dürfen Besucher im 
„Namib Rand Reserve“ nicht auf eigene Faust herumfahren. Und auch die Zahl der Gäste in 
den fünf Hotels, die einen Teil ihrer Einnahmen an die Reservat-Stiftung abführen, ist be-
grenzt: Mehr als 20 Besucher pro Lodge sind nicht erlaubt. „Die Touristen“ sagt Albi gelas-
sen, „ind nur der Mittel zum Zweck.“ 

 
Namib Rand Reservat: Unbewegtes rotes Meer aus Sand – Foto: GMS 

Dass ein altersweiser Mann sie so nüchtern betrachtet, kann die Gäste nicht schrecken. Eine 
60-jährige Konditormeisterin aus Berlin beispielsweise ist bereits zum siebten Mal im Reser-
vat, nicht zuletzt, weil sie sich als allein reisende Witwe in dem Land mit der deutschen Ko-
lonialvergangenheit und den vielen weißen Einwohnern sicher fühlt. Noch heute wird in Ge-
schäften oder auf Gästefarmen zum Teil eher Deutsch als Englisch gesprochen. 

Das Geräusch der nahenden Regenwolke 
Wie die meisten Reservat-Gäste ist die Zuckerbäckerin nicht selten den ganzen Tag auf Er-
kundungstour in der Wildnis. Menschen, die in der Heimat kaum Weizen- von Roggenhalmen 
unterscheiden könnten, lernen das wogende Bushmann-River-Gras vom Spinoza-, Oryxtail- 
oder vom Lovegras zu unterscheiden, Letzteres so genannt wegen seiner widerspenstigen 
Dornen und der dennoch eng ineinander verschlungenen Zweige. Sie begeistern sich für Aka-
zienbäume, die standhaft in ausgetrockneten Flussbetten Stellung halten, für die giftgrüne Na-
ra-Pflanze auf den hellen Flanken der Dünen oder für die Webervogelbäume mit ihrer schwe-
ren Bürde aus Dutzenden von Nestern. 

Die Namib-Wüste gilt als die älteste der Welt und an ihrem östlichen Rand sieht sie aus wie 
ein unbewegtes Meer aus rotem Sand und Geröll mit dunklen steinernen Inseln darin. Still ist 
es hier, so still, dass man das Herannahen einer wandernden Regenwolke hören kann, noch 
bevor die Reisenden ihr kostbares Nass zu spüren bekommen. 

Alles, was lebt, scheint in der Wüste wie ein Geschenk: das flüchtige Geräusch aufflatternder 
Vögel, kleine schwarze Tok-Tokkies genannte Käfer, die eine Sandfurche empor krabbeln, 
ein schwarzer Skorpion, der seine Opfer mit feinen Sensoren über viele Meter Entfernung 
hinweg aufspüren kann. 
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Webervögel in totem Baum: Jeden Tag auf Erkundungstour durch die Wüste – GMS 

Wo so viel entsteht aus so wenig, werden auch die Beobachter still. Man möchte aufhören zu 
plappern und sich zu verzetteln. Man möchte nichts mehr denken, sich einbilden, dazuzuge-
hören, wenigstens ein paar Sekunden lang. Aber man steigt wieder in den Jeep und weiß, dass 
die Sehnsucht vergeblich ist: Man ist Tourist - im Grunde nur ein Mittel zum Zweck. 

 
Mädchen in Katutura: Schätzungsweise 150.000 Menschen leben teilweise unter sehr ärmlichen Be-
dingungen in diesem Stadtteil Windhuks – Foto: GMS 
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Katatura, Produkt vom Reißbrett 
2350 Namibische Dollar (rund 305 Euro) pro Tag kosten Übernachtung, Vollpension und 
Tourprogramm in einem „Chalet“ der Wolwedans Collection, ein von Albi Brückners Sohn 
Stefan geleitetes Ensemble aus edel ausgestatten Stelzen-Häusern. Das ist fast doppelt so viel, 
wie Cecilia Hukura pro Monat in der Hauptstadt Windhuk verdient. Dabei gehört die junge 
Schwarze zu den Privilegierten, immerhin hat sie einen Job. Die Arbeitslosenquote liegt nach 
Berichten einheimischer Zeitungen derzeit bei 35 Prozent. 

Cecilia Hukura arbeitet für den Veranstalter Face-to-Face-Tours, der Touristen durch Katutu-
ra führt. In dem Hauptstadt-Vorort leben etwa 150.000 Menschen, mehr als die Hälfte der 
Einwohner Windhuks. Der Stadtteil ist ein Produkt vom Reißbrett, geplant von der südafrika-
nischen Apartheidsregierung, die Namibia bis zur Unabhängigkeit im Jahr 1990 beherrschte 
und hier Menschen dunkler Hautfarbe, getrennt nach ethnischen Gruppen, zwangsweise an-
siedelte. 

Heute gibt es in Katutura frisch gestrichene Steinhäuser mit Blumen, die sich aus einem stau-
bigen Vorplatz empor kämpfen. Es gibt Märkte, kleine Geschäfte, Selbsthilfeprojekte. Aber 
es gibt auch staubige Hügel, die von eng beieinander stehenden Häusern mit provisorischen 
Dächern aus Aluminiumblech bedeckt sind. 

Dennoch sieht man im Zentrum Windhuks kaum Bettler. Die Straßen der Innenstadt sind 
blitzsauber, am helllichten Tag kann man Männer beim Reinigen von Papierkörben beobach-
ten. Zwar sind Reisende in Windhuk, wie in allen Großstädten, ein Ziel für Kleinkriminelle. 
„Am gefährlichsten aber ist für Touristen das ungewohnte Fahren über die Schotterpisten im 
Landesinneren“, sagt der aus Ostdeutschland stammende Journalist Stefan Fischer, Leiter der 
deutschsprachigen „Allgemeinen Zeitung“ in Windhuk. Immer wieder komme es wegen       
überhöhter Geschwindigkeit zu schweren Unfällen. 

 
Namibia: Die Namib-Wüste grenzt direkt an den Atlantik 

Wachstumsstärkster Wirtschaftsfaktor Tourimus 
Grundsätzlich ist das Straßennetz Namibias für afrikanische Verhältnisse gut ausgebaut. Wie 
das technisch hochwertige Telekommunikationsnetz gehört es zu den erfreulicheren Hinter-
lassenschaften, die die ehemalige Befreiungsbewegung und heutige Regierungspartei 
SWAPO (South West African People Organisation) von den südafrikanischen Mandatsherr-
schern übernehmen konnte. 
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Von der guten Infrastruktur profitiert auch der Tourismus, der sich zum wachstumsstärksten 
Wirtschaftsfaktor entwickelt hat. Allein im so genannten Community Based Tourism, Selbst-
hilfe-Projekten der einfachen Bevölkerung, sollen 10.000 Menschen arbeiten. Neun Namibia-
Besucher garantieren einen Arbeitsplatz, so das staatliche Tourismusamt.  

Auch Ingo Stritter ist einer von denen, die auf Tourismus setzen und damit zugleich etwas für 
den Arbeitsmarkt und die Ökologie des Landes tun. Anfang des Jahres hat der 32-Jährige mit 
seiner aus Hannover stammenden Ehefrau Sabine in der Nähe von Windhuk das Gocheganas 
Nature Reserve und die dazu gehörige Lodge eröffnet, eine Kombination aus Wildnis- und 
Wellness-Angebot. 

„Ich weiß, was Frieden ist“ 
Insgesamt waren rund 50 Menschen am Aufbau der Farm beteiligt. Anders als in Zimbabwe, 
wo weiße Farmer gewaltsam von ihrem Land vertrieben wurden, sei die Zusammenarbeit 
zwischen Schwarz und Weiß in Namibia gut, sagt Stritter. Zumindest unter den jüngeren 
Weißen gebe es auch keinerlei Wagenburgmentalität. „Wir sind wirklich auf dem richtigen 
Weg.“ 

Karl Würth, der Touristen durch das Namib Rand Reserve führt, ist da weit skeptischer. Er 
schaue keine Nachrichten mehr an, es rege ihn zu sehr auf, sagt der 25-Jährige. Für seinen Job 
als Tourguide hat er seine Ausbildung zum Innenausstatter in Südafrika sausen lassen. Und 
jeder, der auch nur einen Tag mit ihm unterwegs war, versteht seinen Entschluss. „Siehst du, 
das ist es warum ich so wütend werde, wenn ich all den Streit sehe“, sagt er, und zeigt auf die 
weite Ebene, über die ein paar Wolkenschatten fliegen, „weil ich weiß, was Frieden ist.“ 

Von Swantje Werner, gms 

 
 

      05.11.2005 

Namibia 
Namibia – das Land im Südwesten Afrikas zwischen dem Oranje Fluss im Sü-
den und dem Kunene Fluss im Norden – ist ein Land karger Schönheit. Wer Ru-
he sucht und Natur, wer grandiose Landschaften, Wüste und Weite genießt, den 
wird Namibia, das zu den am dünnsten besiedelten Ländern der Erde zählt, nicht 
mehr loslassen. 

Die Nordwestküste 
Nur sieben, acht Kilometer vor dem heißen Wüstensand wälzt der Benguelastrom eiskaltes 
Wasser aus der Antarktis Richtung Norden. Wo heiße und kalte Luftmassen aufeinander tref-
fen, bildet sich Nebel über den seichten Sandbänken. 

Die endlos lange Küste ist eine tödliche Falle – der größte Schiffsfriedhof der Welt. „Grab des 
weißen Mannes“ nennen sie die eingeborenen Nama und Damara. Skelettküste ist der offiziel-
le Name. Viele hundert Schiffe sind hier gestrandet, manche sollen wertvolle Ladung an Bord 
gehabt haben, Gold, Diamanten... Vom reich verzierten Thron eines indischen Großmoguls ist 
die Rede, aber auch von kopflosen Skeletten und fürchterlichen Spukgestalten...  

Bis unmittelbar an die Küste reicht die Namib: ein Sandmeer von 3.000 km Länge und bis zu 
200 km Breite. „Große Leere“ oder „Land der Stille" nennen die Nama diese Wüste. Tagsüber 



 12 
herrschen Temperaturen von bis zu 60 Grad, nachts sinkt das Quecksilber auf den Gefrier-
punkt. 

Erkunden Sie das große Sandmeer nicht auf eigene Faust; sicherer sind Touren mit einheimi-
schen Veranstaltern. 

 
Tour durch die Wüste 

An die Sandwüste schließt eine ebenso faszinierende und lebensfeindliche Steinwüste an. 
Schroffe Lavaklippen – und eine Pflanze, die nur hier gedeiht: die Welwitschia mirabilis. Erst 
Mitte des 19. Jahrhunderts entdeckte der österreichische Botaniker Friedrich Welwitsch die-
ses lebende Fossil. 

Flugsafari 

Die Skelettküste lernen Sie am besten auf einer Flugsafari kennen. Der Flug spart Ihnen die langwie-
rige, schwierige Durchquerung der Namib mit dem Geländewagen, und ein guter Pilot wird sogar an 
geeigneten Strandabschnitten landen und Ihnen Gelegenheit geben, eins der zahlreichen Schiffs-
wracks aus der Nähe zu sehen. 
Zu den renommiertesten Flugbetrieben gehört das Unternehmen der Familie Schoeman (vier Brüder, 
jeder ein erfahrener Pilot). Mehr Informationen: www.skeletoncoastsafaris.com, Skeleton Coast 
Safaris, P O Box 2195, WINDHOEK Namibia, Tel : +264 61 224248, Fax : +264 61 225713, oder 
per E-Mail unter: info@skeletoncoastsafaris.com 

Wir verlassen die Lavawüste im Nordwesten Namibias. Aus dem Flugzeug sieht man deut-
lich, wie lebensfeindlich diese Landschaft ist. Und doch ist Leben möglich. Die Welwitschia 
mirabilis ist nur ein Beispiel. In einem trockenen Flußbett, einem Rivier, in der Nähe von Pu-
ros treffen wir noch einmal auf Überlebensspezialisten: Tiere, die extrem lange ohne Wasser 
auskommen können. Wüstenelefanten. 

Wüstenelefanten trinken nur alle drei, vier Tage. Sie sind Nomaden, wandern täglich bis zu 
70 km durch die Riviere und wittern unterirdische Wasserläufe. Die üppige Vegetation be-
weist: Wasser ist vorhanden, auch wenn die Flüsse an der Oberfläche längst trocken gefallen 
sind. 

Ganzjährig führen die wenigsten Flüsse Namibias Wasser. Der Kunene, der hier die Grenze 
zum nördlichen Nachbarn Angola bildet, ist da eine Ausnahme. 

Knapp 200 km vor seiner Mündung in den Atlantik zwängt sich der Kunene durch diese enge, 
vierzig Meter tiefe Schlucht. Hier bieten die Epupa-Fälle eine phantastische Kulisse. Im Früh-
jahr führt der Fluss besonders viel Wasser. Zugegeben: Mit den Victoria-Fällen können sie 
nicht konkurrieren; aber die Epupa-Fälle sind im Wüstenstaat Namibia schon ein kleines Na-
turwunder. 
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Die Epupa-Wasserfälle 

Der Süden 
Hier liegt das schmucke, gar nicht afrikanisch wirkende Hafenstädtchen Lüderitz . Eine deut-
sche Gründung aus den Tagen der Kolonialzeit. Genau genommen sogar der Anfang des 
„Schutzgebiets Südwestafrika“. Anno 1884 kaufte der Bremer Adolf Lüderitz dem örtlichen 
Nama-Häuptling einen „wertlosen“ Küstenstreifen ab; für 250 Gewehre und 600 englische 
Pfund. Lüderitzbucht war geboren. Die Deutschen bauten einen Hafen und hofften, im Hinter-
land Erz zu finden. Ihre Erwartung erfüllte sich nicht. Stattdessen fanden sie – eher zufällig – 
Diamanten! 

Lüderitzbucht erlebte einen Boom. Über Nacht avancierte es zu einer der reichsten Städte Af-
rikas. 1910 besuchte ein Maler mit Namen Ernst Vollbehr das neue deutsche Dorado und no-
tierte: „In der Stadt wird rasend verdient und auch wieder ausgegeben. Viel Geld wird umge-
setzt, und alles ist sehr teuer. Für eine Tasse Kaffee mit zwei kleinen Kuchen habe ich 1,50 
Mark, für eine Flasche Bier eine Mark zahlen müssen. Ein Trinkgeld unter einer Mark weist 
die weiße Kellnerin zurück. 

Der Boom hielt nicht an. Geblieben ist allerdings ein wilhelminisches Villenviertel zwischen 
Hafen und Bahnhof. Neben der Trinkwasserversorgung war zunächst auch die Verkehrsan-
bindung des Hafens an die Siedlungen im Landesinnern ein Problem. Lüderitz ist durch einen 
breiten Wüstengürtel praktisch isoliert.  

1908 wurde die Eisenbahnlinie Lüderitzbucht – Keetmanshoop eröffnet. Für die 366 km 
brauchte die Bahn übrigens volle zwei Tage. Ausgerechnet einem schwarzen Streckengeher 
fielen dann die glitzernden Steinchen im Wüstensand auf. Der weiße Vorarbeiter traute seinen 
Augen nicht: Diamanten... Anfangs brauchte man sie nur aufzulesen; in 25 Tagen wurden 
26.000 Karat gesammelt. Heute noch ist die Wüste zwischen Lüderitz und Kolmanskuppe, 
dem ehemaligen Zentrum der Diamantenförderung, Sperrgebiet. 

Kolmanskuppe: eine Geisterstadt. Kaum zu glauben, dass einmal 20.000 Menschen hier ge-
arbeitet haben. Seit den 50er Jahren erobert die Wüste die Ruinen zurück. Die Förderung ist 
eingestellt. Touristen sind aber willkommen, die malerische Geisterstadt zu besichtigen. 

Unser letztes Ziel: der Fischfluss-Canyon. Er ist der zweitlängste der Welt, übertroffen nur 
vom Grand Canyon des Colorado in Arizona. 

Die 160 km lange Schlucht lockt Wanderer aus aller Welt. Aber wer in den Canyon hinunter 
will, muß erst ein ärztliches Attest über seine körperliche Fitness vorlegen. Und auch dann 
heißt es noch: nur in kleinen Gruppen, nur während der Wintermonate - und am besten mit 
einem Führer. 
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Länderinfo 
Einreise: Für Deutsche, Österreicher und Schweizer besteht keine Visumpflicht. Der Reise-
pass muss lediglich eine Gültigkeit von 6 Monate über das Rückreisedatum hinaus haben. Für 
Besucher ist der Aufenthalt bis zu 90 Tagen gestattet. 

Flugverbindungen: Die staatliche Fluggesellschaft Air Namibia bedient die Stecke Frankfurt 
– Windhoek täglich non-stop. Die Flugdauer beträgt ca. 10 Stunden. Kontakt / Buchung: Air 
Namibia, Hessenring 32, 64546 Mörfelden-Walldorf, Telefon Reservierung +49 (0) 6105 20 
60 30, Telefax Reservierung +49 (0) 6105 20 60 38, e-mail: info@airnamibia.de; www: 
www.airnamibia.de. 

Autofahren im Land: In Namibia herrscht Linksverkehr. Die Straßen (Asphalt, Schotter, 
Salz und Sand) sind zumeist gut befahrbar und verleiten deshalb zu überhöhten Geschwindig-
keiten. Das Fahren auf Pisten erfordert jedoch Übung. Befolgen Sie unbedingt die Geschwin-
digkeitsbeschränkungen, fahren Sie nicht nachts (Wild!). Auch unerwartete Verspülungen o-
der Versandungen auf der Straße können fatale Folgen haben. Halten Sie das Steuer grund-
sätzlich mit beiden Händen fest. Tagesabschnitte von mehr als 300 km sind nicht ratsam. 
Auch sollten Sie stets Wasser und einen Extra-Benzinkanister mit sich führen. 

Elektrizität: Das Stromnetz ist auf 220/240 Volt Wechselstrom ausgelegt. In Namibia wer-
den 3-polige Stecker benutzt. Entsprechende Adapter können Sie im Land kaufen. 

Gesundheit / Hygiene: Namibia hat einen durchweg hohen Hygienestandard. Auch mit In-
fektionskrankheiten wie Malaria ist nur in kleineren Gebieten zu bestimmten Jahreszeiten zu 
rechnen. Genaue Informationen finden Sie unter: www.fit-for-travel.de 

Reisezeit: Namibia ist das ganze Jahr über zu bereisen. Hauptsaison ist Juni-September und 
Mitte Dezember bis Mitte Januar. Da das Land auf der Südhalbkugel liegt, sind die Jahreszei-
ten umgekehrt. Ist in Europa Winter ist in Namibia Sommer usw. Der Winter, Mai - Septem-
ber ist die trockenste Jahreszeit. Die Temperaturen sind gerade morgens teilweise recht kühl.  
Für die Tierbeobachtung sind die Wintermonate sehr gut geeignet, da die Wasserstellen gut 
besucht sind. Das Gras ist trocken und niedrig. Im Oktober beginnt der Frühling, es wird 
wärmer und die Tage länger. Dezember bis März ist die Niederschlagsmenge am höchsten. 
Was nicht bedeutet, dass es laufend regnet. Der Regen fällt meistens gegen Abend, und ist oft 
nach kurzer Zeit wieder vorbei. 

Telefonieren: Namibia verfügt ein sehr modernes Telefonnetz. Auch Internet Präsenz und 
eMail gehören zum täglichen Leben. Anrufe von Europa nach Namibia: die Internationale 
Vorwahl (0 02 64), dann die Ortsvorwahl (z. B. 61 für Windhoek) und anschließend die ge-
wünschte Anschluss-Nummer. 

Vorwahlen nach: Deutschland 0049, Schweiz 0041, Österreich 0043. 

Unterkünfte: Vom „primitiven“ Busch-Camp mit Zelt und Plumsklo bis zur eleganten Safa-
ri-Lodge werden Sie in Namibia alles finden – und das zu durchaus akzeptablen Preisen; der 
Namibia-Dollar ist angekoppelt an den südafrikanischen Rand. 

Die in unserem Beitrag vorgestellten Übernachtungsangebote im Gondwana Canyon Park 
können Sie nachlesen im Internet unter: www.gondwanapark.com oder Sie fordern Informati-
onen an bei: Nature Investments (Pty) Ltd, PO Box 80205, Windhoek, Namibia, Tel: +264 
(0)61 230066, Fax: +264 (0)61 251863. 

Reise-Informationen: Bei der Reiseplanung ist das Namibia Tourism Board in Frankfurt 
gerne behilflich. Namibia Tourism Board, Schillerstrasse 42 – 44, 60313 Frankfurt, Besu-
cherzeiten und telefonische Beratung: Montag bis Freitag 09:00 -12:00 und 14:00 bis 17:00, 
Telefon: 069 13 37 36-0, E-Mail: info@namibia-tourism.com; Internet: www.namibia-
tourism.com 
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       05.03.2006 

Namibia 

Der Wüstenplanet 
Von Tobias Rüther 

 
Sind Giraffen begriffstutzig? – © F.A.Z.-Melanie Ottenbreit 

08. März 2006 – Giraffen sind begriffsstutzig. Das könnte man jedenfalls meinen, wenn man 
sie so an ihrem Wasserloch stehen sieht. Sie gehen ein paar Schritte, majestätisch und lang-
sam, das Geröll unter ihren Hufen knirscht in Zeitlupe, und dann stehen sie wieder da. Und 
stehen. Und warten. Inzwischen wird es dunkel. Und sie stehen immer noch da, erhoben und 
erhaben, aber trinken wollen die vier Giraffen nicht, obwohl es ein heißer namibischer Tag 
war und ihre trockene Kehle mehrere Meter lang sein dürfte. Aber warum trinken sie denn 
nicht endlich? 

Die vier Giraffen sind natürlich keineswegs begriffsstutzig, sie wissen schon sehr genau, was 
sie da zu ihren Hufen haben. Sie sind einfach nur vorsichtig. Und dabei äußerst elegant. Ein 
Wunder der Verhältnismäßigkeit. Exakt austariert, dieser lange Hals. Die vier langen Läufe. 
Sie sind vorsichtig, weil man nie wissen kann, was hier im Busch ist. 
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Nur flüstern, weil die Tiere ein sehr gutes Gehör haben 
Gerade kommt zum Beispiel ein Schakal vorbei, was die Giraffen immerhin dazu bringt, end-
lich mal zu trinken. Denn Schakale sind für sie ungefährlich, obendrein schauen die immer so 
beschäftigt aus, als hätten sie ohnehin etwas anderes im Sinn. Doch diese künstliche Wasser-
stelle am Rande des Etosha-Nationalparks im Norden Namibias gefällt auch einem Nashorn 
und seinem Kalb, und Nashörner können sehr ungemütlich werden. Junge Mütter erst recht. 

Es gibt für Giraffen zwei Arten, sich zum Tränken herabzulassen. Entweder gehen sie tief in 
die Knie – oder sie strecken ihre vier Läufe von sich und senken den Hals. Warum die einen 
Giraffen knieen und die anderen nicht, das ist noch umstritten, vielleicht Vererbungssache, 
flüstert Douw. Er flüstert, weil der Verschlag mit seinem Sehschlitz keine fünf Meter vom 
Wasserloch entfernt steht und die Tiere jedes Wort, jeden Zug am Reißverschluß, jeden Pieps 
der Digitalkameras hören könnten. Und aufgeschreckt davonstürmten. Dann wären die an-
derthalb Stunden Warterei im Verschlag für nichts und wieder nichts vertan. 

Japaner passen einfach nicht 
Es ist ja schon enttäuschend genug, daß die versprochene Nashornkuh mit ihrem Kalb nicht 
auftaucht. Oder vielmehr erst dann, als oberhalb der Wasserstelle in der Ongava Lodge das 
Abendessen auf dem Tisch steht. Typisch! Jetzt drängeln sich natürlich alle Gäste um das ein-
zige Fernrohr, das auf der Veranda aufgestellt ist. Und trinken Bier dabei und rauchen, wie 
Douw, der junge Reiseleiter aus Windhoek, der sich seine kleine Pfeife gestopft hat. 

Douw fährt unseren Land Rover: schweres Gerät, auch wenn er und seine Kollegen lieber ei-
nen Toyota Landcruiser hätten, weil der zuverlässiger sei. Sagt Douw. Aber der Land Rover 
ist nun einmal Tradition in Afrika, und wenn ein Tourist auf Safari geht, erwartet er nichts 
anderes. Weil er „Hatari!“ von Howard Hawks vor Augen hat, John Wayne und Hardy Krü-
ger, und dazu passen Japaner einfach nicht. Man reist auf Safari immer auch Bildern hinter-
her, die man längst im Kopf hat. 

 
Treffpunkt für alle Wildtiere: Die Wasserstelle – © F.A.Z.-Melanie Ottenbreit 

Touristen bewerfen Elefanten mit Bierdosen 
Das Bild eines verdorrenden Elefanten gehört wohl kaum dazu. Tot liegt er da, auf der staubi-
gen Erde des Etosha-Nationalparks, seit vier Monaten schon. An Altersschwäche ist er ge-
storben, sagt Douw. Und obwohl man sehr deutlich gewarnt wird, weder die geteerten Straßen 
noch das Auto zu verlassen, kreisen Reifenspuren im Sand um den armen Kerl herum. Die 



 17 
Geier haben sich an ihm sattgefressen und zum Dank dann noch auf ihm verdaut. Ein Elefan-
tenfriedhof sieht anders aus. 

Douw rammt den ersten Gang ins Getriebe und fährt weiter. Neulich haben ein paar Idioten 
aus Südafrika beim Olifantsbad, wie eine Wasserstelle im Park heißt, die Elefanten vom Wa-
gen aus mit Bierbüchsen beworfen. Douw sagt, er habe sich diese Typen vorgeknöpft. Und 
noch traurig vom Anblick des toten Elefanten, wünscht man sich sehr, dabeigewesen zu sein. 

Tiere werden zu Schatten aus Stahl 
Es gibt einsamere afrikanische Orte als den Etosha-Nationalpark. Ein unendlicher Zaun, der 
von der Atlantikküste bis ins Okavango-Delta reicht, begrenzt ihn nach Süden. Wo immer 
sich Tiere abseits der geteerten Straßen zeigen, Löwen zum Beispiel, halten gleich mehrere 
Wagen an. Dieselben Wagen sieht man dann später im Camp von Okaukuejo, wo es eine 
Tankstelle gibt, einen Swimmingpool und im Restaurant afrikanische Musik. Aber es gibt hier 
auch eine paradiesische Wasserstelle, zu der sie alle kommen: die Springböcke und Zebras 
und Elefanten des Parks. 

Gegen Mittag wird aus der weichen afrikanischen Morgensonne ein grelles Grau. Der Glanz 
ist aus allen Farben abgezogen und im trockenen Boden versickert. Er ist rissig, aufgesprun-
gen wie die eigenen Lippen nach anderthalb Tagen in dieser Hitze. Sie ist so heiß, daß sie das 
Licht kalt macht. Und den blauen Himmel und das Grün und die schönen Tiere zu Schatten 
aus Stahl. Oder Aluminium. Blei. 

Die Sonne ist die wahre Königin der Savanne 
Es ist ein Schauspiel, das etwas demütig macht, weil man begreift, wer auf diesem Wüsten-
planeten das Sagen hat. Nicht die königlichen „Big Five“, auch wenn die Löwen, Leoparden, 
Elefanten, Büffel und Nashörner einem besser nicht zu nahe kommen sollten: Es ist die Son-
ne. Wenn sie zuschlägt, wechseln Elefanten von einem Fuß auf den anderen und wissen nicht, 
wohin. Springböcke hecheln unter Bäumen. Die puppengleichen Dik Diks verstecken sich im 
Blattwerk. Löwen erschlaffen im geringsten Schatten. 

 
Ersatzreifen gehören zur Grundausstattung einer Safari – © F.A.Z.-Melanie Ottenbreit 

Aus der ganzen Welt kommen Jagdtouristen 
Richtig große Löwen aber lassen sich heute nicht blicken. In der Nacht zuvor hat ein Rudel 
im benachbarten Camp von Ongava einen Wasserbock direkt zwischen den Zelten und vor 
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den Augen der Touristen erledigt, die gerade vom Sundowner kamen, und vielleicht sind die 
Löwen vom Wasserbock noch zu satt und zu faul, um allzuweit durch den Abend zu streunen. 

Auf dem Rückweg kreuzt eine Patrouille der Regierung den Weg: Wilderer treiben sich auch 
in Namibia herum, die Patrouille darf schießen, falls es brenzlig wird. Es gibt in Namibia 
auch einen gesetzlich geregelten Abschuß. Und es gibt den Jagdtourismus. Aus der ganzen 
Welt kommen die Jäger, um hier das einmalige Gefühl zu erleben, einen Antilopenbock zu er-
legen. Was Douw wütend macht, weil diese Urlauber eben nicht den Bestand kontrollierten 
und kranke und schwache Tiere töteten, sondern die kräftigen. Es muß eben stolz und groß 
sein, was der Jägersmann aus Düsseldorf als Trophäe zum Tierpräparator trägt. 

 
Wüstenplanet: Ebene im Damaraland – © F.A.Z.-Melanie Ottenbreit 

Hier leben auch Außerirdische 
Die „Taxidermisten“ findet man überall an den Hauptstraßen Namibias. Aber auch freundlich 
winkende Menschen. Jeder winkt hier, ob die Herero-Frauen mit ihren viktorianisch aufge-
bauschten Kleidern und spektakulärem Kopfschmuck oder einsame Radfahrer in der weißen 
Hitze des Vormittags, auf dem Weg von Etosha ins Damaraland. Durch Savannengras, vorbei 
an Farmen und Hüttendörfern geht es immer geradeaus. Bis sich ein rostiges Tor ins Damara-
land öffnet, die Straßen rasanter werden, die Berge beginnen. Paviane springen über den 
Schotter, Esel tun den Teufel und bleiben lieber stehen. 

Das Palmwag Camp ist eine Mondstation. Oasengleich taucht es in der Wüstenei auf, deren 
Farben im Abendlicht von Kaffee und Malz zu Ziegel gewechselt waren. Bis sie ganz erlo-
schen. Nachts zeigt Douw auf dem Rollfeld des Flugplatzes in die Sterne, mit seinem Laser, 
in dessen Strahl sich der Staub sammelt. Zeigt auf das Kreuz des Südens und den Skorpion, 
einen klaren Umriß im Tiefschwarz. Der klitzekleine Skorpion, den Douw später ausgräbt, 
fluoresziert in der Nacht. Namibia ist eben nicht nur ein Wüstenplanet, hier leben auch Außer-
irdische. 

Der Atlantik ist die reinste Verheißung 
„Schließt mal die Augen“, ruft Douw am nächsten Tag und tritt aufs Gaspedal. „Jetzt macht 
sie wieder auf!“ Da schießt der Land Rover über eine Düne in eine Ebene, riesig und still wie 
ein ausgetrockneter Ozean. Aber wir sind nicht allein: Ohrengeier schweben in der Luft. Es 
hat einen Kampf gegeben gestern früh, der Springbock mußte kapitulieren, gegen eine Gepar-
denmutter und ihre drei Jungen. Jetzt besorgen die Geier den Rest. Der Springbock wollte 
noch einen Haken schlagen, vergebens: All das erzählen die Spuren im Sand, der bald auch 
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zwischen den Zähnen knirscht. Die Spuren führen einen Hügel hinauf, zu einer Höhle, die a-
ber leer ist. In der Ferne stürmen zehn, fünfzehn Strauße davon. Und Giraffen, so viele Giraf-
fen. Wir rasten in einem Flußbett, der Geländewagen schwimmt im Vierradantrieb durch den 
Sand, nur in der Regenzeit ist das Bett geflutet. Kaltes Bier und Frikadellen im Schatten, 
großartig. Es stimmt, es sind wirklich die kleinen Dinge. Wie das Bad im Wasserfall, neunzig 
Kilometer von Palmwag entfernt, wo Frösche im Schilf quakten und die Bussarde über uns 
kreisten. 

 
Wem seine Haut lieb ist, sollte lieber nicht das Auto verlassen – © F.A.Z.-Melanie Ottenbreit 

Überhaupt Wasser. Nach den Tagen auf der Mondstation und im verträumten Damaraland 
Camp abseits aller Wege ist der Atlantik die reinste Verheißung: Farben! Wolken. Menschen. 
Und Wellen, die der Wind einmal nicht in den Sand gepreßt hat. Als das Meer dann auftaucht, 
nach Stunden und Stunden im Auto, ist es vom Horizont kaum zu unterscheiden. Die Wüste 
geht einfach in Strand über und der in rauchgraue, stürmische See. Die ersten Menschen sind 
Angler in Jeeps, auf die sie vorn ihre Angeln montiert haben. Wie Oryxe sehen sie aus, diese 
charakteristisch gehörnten Antilopen. 

Wer besucht denn jetzt wieder die Seehund-Kolonie? 
Swakopmund, deutscher Küstenort, ein Sylt in Afrika. Wir essen Fisch im „The Tug“, frisch 
aus dem Meer, das vor dem Panoramafenster tost. Sitzen in Khaki zwischen Krawatten, die 
Zivilisation hat uns wieder. Aber nicht ganz. Ein letztes Mal kommt es zur Begegnung mit der 
anderen Art: Am nächsten Morgen geht es nach Walfischbai, über den Strand zur Sandbank 
und dann hinein in die Kajaks. Und hinaus, zu den Seehunden und den Delphinen in der Wal-
fischbucht. Paddelt man nur schnell genug, schwimmen die Delphine Seit' an Seite mit dem 
Boot, dunkle Schatten im Wasser. Die Seehunde kommen von selbst heran, schnaufen, prus-
ten und rülpsen ungeniert, wenn sie auftauchen. Kulleraugen schauen einen an, neugierig, wer 
denn jetzt schon wieder ihre Kolonie besucht. Die Kulleraugen betteln um Fische. Seehunde 
sind eben genauso klug, nur etwas unvorsichtiger als Giraffen. 
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  © F.A.Z 

Anreise:  LTU fliegt von Düsseldorf, Frankfurt/Main oder München nach Windhoek. Preise und Bu-
chung unter 02 11/9 41 83 33 oder www.ltu.de. 

Einreise:  Deutsche benötigen einen noch mindestens sechs Monate gültigen Reisepaß. 

Gesundheit: Im Norden Namibias empfiehlt sich Malaria-Prophylaxe. Darüber und über weitere 
Impfungen (Hepatitis A, Typhus) informiert der Hausarzt oder das Berliner Institut für Tropenmedi-
zin, Spandauer Damm 130, 14050 Berlin, Telefon 0 30/30 11 66. 

Weitere Informationen  beim Tourismusbüro von Namibia, Schillerstraße 42-44, 60313 Frank-
furt/Main, Telefon 0 69/13 37 36-0, im Netz unter www.namibia-tourism.com. 

 
 

     30.07.2007 

AUTOWANDERN IN NAMIBIA 

Auf den Spuren der Südwester 
Von Tom Grünweg 

Namibia war 30 Jahre lang deutsche Kolonie, auch fast ein Jahrhundert später ist 
das wilhelminische Erbe noch sichtbar. Vom Auto aus wirkt das Land wie „Af-
rika light“: Man sieht Nashörner im Busch, durchquert die Wüste – und isst 
Schnitzel im „Deutschen Haus“. 

Der Blick schweift von einem Berg mitten im Nirgendwo in die Ferne. Die Savanne liegt ei-
nem zu Füßen, die Hand hält ein kühles Getränk und am Abhang unten huschen ein paar Zeb-
ras und Elefanten durchs Gebüsch. Dazu noch der glutrote Sonnenuntergang am Horizont – 
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wie im Film. Tatsächlich ist es erlebte Wirklichkeit im Herzen Afrikas und Höhepunkt einer 
Autowanderung, für die man weder Abenteurer noch Aussteiger sein muss. Zwar ist Afrika in 
weiten Teilen ein wilder und manchmal sogar gefährlicher Kontinent, doch nirgendwo er-
schließt sich einem dieser Erdteil einfacher als in Namibia, das bis 1914 noch als „Deutsch 
Südwest“ auf den Landkarten verzeichnet war. 

 
Unterwegs in Namibia: Berge, Savanne und rund um die Lodges frisches Grün. Eine Autoreise durch 
Namibia hinterlässt sehr kontrastreiche Eindrücke – Foto: Tom Grünweg 

Ein paar Tage Zeit, ein voller Tank und ein zweites Ersatzrad reichen vollends aus, um in ei-
ner guten Woche auf den Spuren der Südwester zumindest einen Teil des Landes zu erkun-
den, vieles über Afrika zu lernen und dabei hinter dem Steuer Dinge zu erleben, von denen 
Geländewagenfahrer hierzulande nur träumen. 

Die Anreise mit dem eigenen Auto wäre natürlich ein Abenteuer für sich. Doch gibt es in der 
per Flugzeug gut erreichbaren Hauptstadt Windhoek glücklicherweise genügend Mietwagen, 
die auch für härtere Offroad-Einsätze geeignet sind. Allerdings sind solche Fahrten nicht ohne 
Risiko: Jahr für Jahr verunglücken rund 40 deutsche Touristen tödlich bei Unfällen in Wüste 
oder Savanne. Deshalb empfiehlt sich die Buchung eines Komplettpakets samt erfahrener 
Reiseleitung. BMW beispielsweise bietet eine solche Erlebnisreise im Fahrertrainings-
Programm an, das allerdings 3850 Euro plus Flug kostet. 

 
Schotter geradeaus: So sieht es aus, wenn man in Namibia über Land fährt. Weite Landschaft, leere 
Straßen und ein bisschen das Gefühl, als wäre man der erste Entdecker in diesem Landstrich – Foto: 
Tom Grünweg 
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Die Instruktoren erklären wie man richtig im Gelände fährt, was beim Dünen-Surfen im Auto 
zu beachtennist und welche Rahmenbedingungen abseits der Straße gelten. Doch anders als 
bei einem konventionellen Fahrertraining sitzt hier niemand auf der Schulbank, sagt Frank I-
senberg, der das BMW-Programm verantwortet. „Hier in Namibia sind wir weniger Fahrleh-
rer als Reiseleiter und wollen den Kunden einfach ein faszinierendes Erlebnis bieten.“ 

Gleich hinterm Flughafen beginnt die Rüttelpiste 
Das Erlebnis beginnt bereits kurz hinter dem Flughafen: Denn auch wenn das deutsche Erbe 
allerorten präsent ist, der Kiosk die „Allgemeine Zeitung“ führt und es sogar ein kleines Stück 
beinahe deutscher Autobahn gibt, werden aus den befestigten Straßen schnell staubige Schot-
terpisten. Und spätestens hinter den Toren der Lodges und Gästefarmen werden aus den 
Schotterpisten steinige Gebirgspfade, auf denen man beim so genannten Gamedrive, also der 
Wildbeobachtung vom Auto aus, ohne Allradantrieb aufgeschmissen wäre. 

 
Wüste Namib: Nicht weit außerhalb der Hauptstadt Windhoek streift man bereits die Ausläufer der 
Wüste Namib – Foto: Tom Grünweg 

 
Jetzt wird es ernst: Der Gamsberg Pass ist eine anspruchsvolle Holperstrecke, die sich auf mehr als 
2000 Meter Höhe schraubt – Foto: Tom Grünweg 

Eine eindrucksvolle Rundfahrt führt von der Hauptstadt aus auf der C26 über 300 Kilometern 
durch ein rotes Steingebirge und die Ausläufer der Wüste Namib an die Atlantikküste nach 
Swakopmund und Walfischbai. Die Asphaltdecke endet schon kurz hinter der Hauptstadt. 
Doch schnell gewinnt man Vertrauen in die Schotterpiste, ist mit einem viel zu hohen Tempo 
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unterwegs und zieht eine riesige Staubfahne hinter sich her. Aber Vorsicht: Hin und wieder 
lauern knietiefe Bodenwellen, und in den Kurven bietet der Schotter oft weniger Grip als lo-
ser Schnee. Außerdem sind das Panorama am mehr als 2.000 Meter hohen Gamsbergpass, die 
Wüste bis zum Horizont oder der Ausblick auf die fast himmelhohe „Düne 7“ kurz vor der 
Küste viel zu spektakulär um daran vorbei zu rasen. Außerdem heißt es auf Schilder und das 
Navigationssystem achten, wenn man keine Zusatztage für Suchfahrten eingeplant hat. 

 
Mittagessen: Eine Giraffe nimmt einen Snack am Straßenrand – Foto: Tom Grünweg 

Keine anderen Autos, dafür aber viele Tiere 
Andere Autos sieht man auf solchen Touren durch Namibia kaum. Doch alleine ist man des-
halb nicht. Immer wieder kreuzen Antilopen die Piste, Paviane turnen am Straßenrand, in der 
Ferne reckt gelegentlich eine Giraffe den Hals. Mit etwas Glück steht zumindest auf den rie-
sigen Farmen und Lodges auch mal ein Nashorn oder ein Elefant auf der Straße. Und auch 
wenn man sie vielleicht nicht sieht, bekommt man mit großer Sicherheit Löwen zumindest zu 
hören. 

Ganz andere Tiere grüßen an der Küste vom Rand dessen, was die Einheimischen eine Straße 
nennen. Wer von Walfischbai – empfehlenswert ist hier ein ortskundiger Führer – in Richtung 
Sandwichharbour aufbricht, fährt auf Sandstraßen vorbei an Pelikan-, Flamingo- und Rob-
benkolonien, bevor der Guide die Geländeuntersetzung einlegt und seine Gäste zum Ritt 
durch die Dünen einlädt. Wie Laurence von Arabien kann man dort mit dem Wagen durch 
den Sand pflügen, auf den Hügeln surfen und mitten über den Strand zurück in die Zivilisati-
on fahren.  

Dabei reibt man sich spätestens in Swakopmund die Augen: Nein, das Seebad liegt nicht auf 
Rügen und nicht auf Sylt – auch wenn der Metzger Thüringer Bratwürste und Bayrischen Le-
berkäse anbietet, am Wochenende zum Reibekuchen-Wettessen eingeladen wird, gegenüber 
die „Villa Wiese“ mit günstigen Übernachtungen wirbt und man an der Hauptstraße das „Alte 
Amtsgericht“ entdeckt. 
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Großwild von rechts: Kein Zebrastreifen, aber das Nashorn trottet dennoch quer über die Straße – Fo-
to: Tom Grünweg 

Vorbei am „Matterhorn Afrikas“ 
Am Tag darauf zweigt die Route nach 80 Kilometern vom Strand ab und führt über eine stei-
nige Hochebene vorbei an der Spitzkoppe, dem „Matterhorn Afrikas“ und vielen anderen ein-
drucksvollen Bergen wieder ins Landesinnere führt: Wer jetzt mutig genug ist und das richti-
ge Auto hat, kann einmal mehr von der ohnehin kaum erkennbaren Straße abbiegen und mit-
ten in ein Flussbett einschwenken. Gut, dass das Wasser hier 30 Meter unter der Erde fließt. 
Doch hinterlässt der bisweilen ziemlich enge Canyon des Omaruru-Rivers trotzdem mächti-
gen Eindruck. Und der tiefe Sand wird zu einer echten Herausforderung, die man nur mit fast 
luftleeren Reifen besteht. 

40 Kilometer später geht es wieder heraus aus dem Canyon, die Reifen werden wieder aufge-
pumpt, und der Weg führt in das faszinierende Erongo-Gebirge, in dem der Wind die roten 
Steine so rund geschliffen hat, als würden die Götter hier mit haushohen Kugeln Billard spie-
len. Wer hier die richtige Lodge auswählt, der kommt auf verschlungenen Pfaden mit dem ei-
genen Wagen und ein bisschen Abenteuerlust auch auf eben jene Bergspitzen, von denen man 
beim Sonnenuntergang mehr Afrika sieht, als man sich je hat träumen lassen. Dass es von 
dort nur noch zweieinhalb Stunden sind zurück nach Windhoek, zurück auf eine feste Straße 
und zurück in die Zivilisation, das mag man kaum glauben. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG     08.08.2007 

Viel Windhoek auf engem Raum – „Joe’s Beerhouse“ 
Von Sebastian Geisler 

Saftige Steaks von Rind und Kudu, sogar Fleisch von Zebra, Oryx, Strauß und Krokodil kann 
geordert werden und kommt nebst knackigem Salat und Pommes auf dampfenden Servierplat-
ten – Aber es ist nicht das Essen, das einen in „Joe’s Beerhouse“ an der Windhoeker Nelson 
Mandela Avenue zieht. Es ist das Restaurant selbst. Denn was früher als Geheimtip unter In-
dividualtouristen galt, hat sich unlängst zu einem massentauglichen Muss für Windhoek-
Besucher gemausert – und dennoch nichts von seinem Charme eingebüßt. 
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Was das „Joe’s“ zur Kult-Kneipe macht? Es ist nicht nur Restaurant und Bar, es ist zugleich 
auch ein Sammelsurium von Gegenständen und vor allem Schildern aus der Geschichte Na-
mibias und des alten „Südwestafrikas“. 

In Swakopmund mag sie Geschichte sein, in „Joe’s Beerhouse“ gibt es die „Kaiser-Wilhelm-
Straße“ noch. Und zwar inmitten der Gäste des Lokals, die unter ausladenden Rund-
Reetdächern platznehmen, und hier zwischen alten Kaminöfen, außer Dienst gestellten Fahr-
rädern und Straßenschildern dinieren. Da gibt es die „Curt von Francois-Strasse“ genauso wie 
„Unter den Akazien“, ein Schild, das – weiß auf blauem Grund – ein bisschen an das „Lin-
denstraßen“-Emblem erinnert und kurzerhand aus Keetmanshoop hierherverfrachtet wurde. 
Wenn wieder ein deutscher Name der Umbenennung zum Opfer fällt, dann wandert das 
Schild eben ins „Joe’s“. 

 

Alteingesessene Windhoeker werden seit Jahren beim Anblick der gut reflektierenden „Kai-
serstraße“ nostalgisch. Kein Wunder, dass hier der Durst mit rasch genossenem „Tafel Lager“ 
oder „Hansa Draught“ gestillt wird – Und nach dem Essen kippt man einen „Jägermeister“, 
das ist schon fast Tradition in „Joe’s Beerhouse“. Die über die Jahre ausgetrunkenen Flaschen 
schimmern dunkelgrün in einer Reihe an der Wand, mehrere hundert sind es inzwischen. 
Beim Eingang zu den Toiletten hängt sogar das leuchtende grüne Männchen eines „Robots“, 
einer namibischen Verkehrsampel, gleich neben dem blechernen Hinweis auf das „Publieke 
Telefoon“. „Joe’s Beerhouse“ ist wie ein Destillat des Landes, ein Versuch, möglichst viel 
Windhoek, möglichst viel Namibia auf engem Raum unterzubringen. 

Darum ist das „Joe’s“ auch als Ausgangspunkt für Safaris unter Touristen so beliebt: Weil 
man hier nicht nur kulinarisch einen Vorgeschmack auf Namibia bekommt, sondern auch eine 
Einstimmung auf Land und Leute erfährt. 

Wer als Europäer hierherkommt, der hat schließlich meist viel vor sich: Nicht umsonst zeigen 
hölzerne Wegweiser die Entfernung zum Ovamboland oder nach Lüderitz an. Und nach Ber-
lin. Von „drüben“, aus Deutschland, kommen denn auch die meisten der Lokalbesucher. 
Manchmal zieht die deutsche Urigkeit auch Menschen von zweifelhafter Gesinnung an, die 
sich mit einem kräftigen „Heil Hitler!“ zuprosten oder lauthals auf Schlesien anstoßen. Was in 
Deutschland in der Öffentlichkeit undenkbar wäre, wird hier zumindest toleriert. Und darum 
gibt es hier nicht nur, aber eben auch jene Rassisten, die sich in fröhlicher Runde um den 
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Feuerkorb über „die Schwarzen“ beschweren und vom Großdeutschen Reich träumen. Den-
noch: In der Mehrzahl sind sie nicht. 

Für treue Namibia-Fans aus dem fernen Europa gilt genau wie für Einheimische: Nach länge-
rer Windhoek-Abstinenz geht man am ersten Abend im Land erst mal ins „Joe’s“. Schließlich 
ist es auch für die Namibier nicht einfach nur ein Restaurant mit historischem Beiwerk – son-
dern ein Knotenpunkt im deutsch-namibischen Leben. Hier trinkt man nach der Arbeit sein 
Bier und tauscht Neuigkeiten aus. „Wilhelm verkauft die Plaas.“ – „Is das?“ Oder: „Joachim 
hat seinen Bakkie in der Uhlstrandstraße gekräscht.“ Das sind die Gesprächsfetzen, die man 
im Barbereich aufschnappen kann – und schnell auch mit den „Südwestern“ in Kontakt 
kommt. Bis nach langen Gesprächen und dem dritten „Jägermeister“ mit Blick auf Straßen-
schilder, „Sperrgebiet!“-Warnungen und all die Namibia-Kuriositäten plötzlich klar wird, was 
genau der Reiz an dieser weitläufigen Reetdach-Bar ist: 

Im „Joe’s“ laufen einfach die Fäden zusammen, irgendwie. 

 
 
 

     02.12.2007 

Botswana und Namibia 

Von Safari und Öko-Tourismus 
Namibia 
Das Land im Südwesten Afrikas zwischen dem Oranje-Fluss im Süden und dem 
Kunene-Fluss im Norden ist ein Land karger Schönheit. Es zählt zu den am 
dünnsten besiedelten Ländern der Erde. Wer Ruhe sucht und Natur, wer grandi-
ose Landschaften, Wüste und Weite genießt, den wird Namibia nicht mehr los-
lassen. 

 
Buschmann im Etosha Nationalpark – Bild: © hr 
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100 Jahre Etosha-Nationalpark 
Der Etosha Nationalpark im Norden Namibias ist eines der größten und wichtigsten Natur-
schutzgebiete in Afrika. Er wurde bereits 1907 unter der deutschen Besatzung vom damaligen 
Gouverneur von Lindquist zum Wildreservat erklärt und begeht damit sein 100-jähriges Be-
stehen. 1907 hatte der Park eine vierfach größere Ausdehnung als heute. Heute umfasst der 
Etosha Nationalpark eine Fläche von 22.270 km², in deren Zentrum die etwa 5000 km² große 
Etosha-Pfanne liegt – eine trockene Salzpfanne, die sich nur in den seltenen niederschlagsrei-
chen Jahren mit Wasser füllt. 

 
Zebras im Etosha Nationalpark – Bild: © hr 

Im Park befinden sich drei staatliche Rastlager - die Camps Okaukuejo, Halali und Namutoni. 
Außerhalb des Parks stehen zahlreiche private Unterkünfte zur Verfügung. Empfohlene Be-
suchszeit für den Etosha Nationalpark sind die trockenen Wintermonate (Mai bis September). 
Die Tiere sind zu dieser Zeit besonders auf die Wasserstellen angewiesen, an denen sich so-
mit gute Beobachtungsmöglichkeiten bieten. Die gut ausgebauten Straßen im Park können mit 
dem eigenen Auto befahren werden. 

 

Geier im Etosha-Nationalpark – Bild: © hr 
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Der Etosha-Nationalpark: eines der größten Naturschutzgebiete in Afrika – Bild: © hr 

 

Giraffen: Tiere der Savanne – Bild: © hr 

Vier-Wüsten-Tour 
Wüsten können unvergessliche Reiseerlebnisse bieten. Im Süden Namibias ist nun eine Tou-
rismus-Route geschaffen worden, die die vier Wüstentypen des Landes miteinander verbindet. 
Die „Four Deserts Route“ deckt den gesamten Süden des Landes ab, vom Oranje, dem Grenz-
fluss zwischen Namibia und Südafrika, bis zum Wendekreis des Steinbocks. Die Route ist 
keine einzelne Straße, die zufällig durch die vier Landschaften führt, sondern es ist ein Tou-
renvorschlag mit teils neu geschaffenen touristischen Angeboten. Informationen gibt es bei: 

Gondwana Desert Collection, Tel.: +264 61 23 00 66, Fax: +264 61 25 18 63, 
www.gondwana-desert-collection.com. 

An der Spitze dieser Initiative steht die Gruppe „Gondwana Desert Collection“. Sie will nicht 
nur Namibias großartige Naturlandschaften zugänglicher machen. Ziel ist auch, durch nach-
haltigen Tourismus Naturschutz und örtlichen Gemeinden zu fördern sowie den Besuchern 
Schönheit und Wert der Wüsten nahe zu bringen.  
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Durch die Wüste – Bild: © hr 

Unterwegs im Süden Namibias 
Hier liegt das schmucke, gar nicht afrikanisch wirkende Hafenstädtchen Lüderitz. Eine deut-
sche Gründung aus den Tagen der Kolonialzeit. Die Deutschen bauten einen Hafen und hoff-
ten, im Hinterland Erz zu finden. Ihre Erwartung erfüllte sich nicht. Statt dessen fanden sie - 
eher zufällig – Diamanten! Lüderitzbucht erlebte einen Boom. Über Nacht avancierte es zu 
einer der reichsten Städte Afrikas. Der Boom hielt nicht an. Geblieben ist allerdings ein wil-
helminisches Villenviertel zwischen Hafen und Bahnhof. 

1908 wurde die Eisenbahnlinie Lüderitzbucht – Keetmanshoop eröffnet. Für die 366 Kilome-
ter brauchte die Bahn übrigens volle zwei Tage. Einem schwarzen Streckengeher fielen dann 
die glitzernden Steinchen im Wüstensand auf. Der weiße Vorarbeiter traute seinen Augen 
nicht: Diamanten. Anfangs brauchte man sie nur aufzulesen: In 25 Tagen wurden 26.000 Ka-
rat gesammelt. 

Noch heute ist die Wüste zwischen Lüderitz und Kolmanskuppe, dem ehemaligen Zentrum 
der Diamantenförderung, Sperrgebiet. Aber Kolmanskuppe selbst ist eine Geisterstadt. Kaum 
zu glauben, dass einmal 20.000 Menschen hier gearbeitet haben. Seit den 50er Jahren erobert 
die Wüste die Ruinen zurück. Die Förderung ist eingestellt. Touristen sind aber willkommen, 
die malerische Geisterstadt zu besichtigen. 

Eine weitere touristische Attraktion ist der Fischfluss-Canyon ist eine 160 Kilometer lange 
Schlucht, die Wanderer aus aller Welt anlockt. Aber wer in den Canyon hinunter will, muss 
erst ein ärztliches Attest über seine körperliche Fitness vorlegen. Und auch dann heißt es 
noch: nur in kleinen Gruppen, nur während der Wintermonate – und am besten mit einem 
Führer. 

Windhoek 
Das wirtschaftliche und politische Zentrum Namibias wurde 1840 gegründet. Der Name 
stammt aus dem Afrikaans bzw. Niederländischen und bedeutet „windige Ecke“; in der Spra-
che der einheimischen Nama heißt die Stadt „Ai-Gams“, was soviel bedeutet wie „heiße 
Quelle“. Die einstigen Thermalquellen der Region waren auch der Grund für Besiedlung, die 
mit Jan Jonker Afrikaner begann. Die Buren, niederländische Siedler aus dem heutigen Südaf-
rika, bauten hier zunächst eine Kirche und ein Missionszentrum auf. 

Im weiteren Verlauf seiner Geschichte wurde Windhoek zu einem Stützpunkt der Schutztrup-
pe, die das 1890 besiegelte „Deutsch-Südwestafrika“ kontrollieren sollte. Eine Steinfestung 
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(die heutige „Alte Feste“) entstand, und drei weitere „Stadt-Burgen“ folgten: Die Schwerins-
burg, die Heinitzburg und die Sanderburg, noch heute neben der Christuskirche die Hauptse-
henswürdigkeiten in der Stadt. 

1915 endetet die deutsche Kolonialzeit in Windhoek, es folgten südafrikanische Truppen un-
ter britischer Flagge und eine Militärregierung. Erst 1990 trat in der jungen Nation Namibia 
zum ersten Mal eine demokratische gewählte Regierung ihr Amt an. Nur langsam gelingt es 
der schwarzen Bevölkerungsmehrheit, in der Hauptstadt auch kulturell präsent zu sein; in ei-
ner ehemaligen Brauerei entstand ein Kulturzentrum mit Konzerten und Theateraufführungen. 

Die Nordwestküste 
Nur sieben, acht Kilometer vor dem heißen Wüstensand wälzt der Benguelastrom eiskaltes 
Wasser aus der Antarktis Richtung Norden. Wo heiße und kalte Luftmassen aufeinander tref-
fen, bildet sich Nebel über den seichten Sandbänken. Die endlos lange Küste ist eine tödliche 
Falle – der größte Schiffsfriedhof der Welt. „Grab des weißen Mannes“ heißt sie bei den ein-
heimischen Nama und Damara; Skelettküste ist der offizielle Name. 

Bis unmittelbar an die Küste reicht die Namib: ein Sandmeer von 3.000 Kilometern Länge 
und bis zu 200 Kilometer. Breite. „Große Leere“ oder „Land der Stille“ nennen die Nama die-
se Wüste. Tagsüber herrschen Temperaturen von bis zu 60 Grad, nachts sinkt das Quecksilber 
auf den Gefrierpunkt. Erkunden Sie das große Sandmeer nicht auf eigene Faust; sicherer sind 
Touren mit einheimischen Veranstaltern. 

Weitere Reiseinformationen für Namibia 
Für Deutsche besteht keine Visumpflicht. Der Reisepass muss lediglich eine Gültigkeit von 
sechs Monaten über das Rückreisedatum hinaus haben. 

Die staatliche Fluggesellschaft Air Namibia bedient die Stecke Frankfurt – Windhoek täglich 
non-stop. Die Flugdauer beträgt ca. 10 Stunden. 

Air Namibia, Hessenring 32, 64546 Mörfelden – Walldorf, Tel.: Reservierung 06105 / 
206030, Fax Reservierung 06105 / 206038, info@airnamibia.de, www.airnamibia.de 

In Namibia herrscht Linksverkehr. Die Straßen (Asphalt, Schotter, Salz und Sand) sind zu-
meist gut befahrbar und verleiten deshalb zu überhöhten Geschwindigkeiten. Das Fahren auf 
Pisten erfordert jedoch Übung. Befolgen Sie die Geschwindigkeitsbeschränkungen, und fah-
ren Sie nicht nachts (Wild!). Auch unerwartete Verspülungen oder Versandungen auf der 
Straße können fatale Folgen haben. Halten Sie das Steuer grundsätzlich mit beiden Händen 
fest. Tagesabschnitte von mehr als 300 Kilometern sind nicht ratsam. Auch sollten Sie stets 
Wasser und einen Extra-Benzinkanister mit sich führen. 

Namibia hat einen durchweg hohen Hygienestandard. Auch mit Infektionskrankheiten wie 
Malaria ist nur in kleineren Gebieten zu bestimmten Jahreszeiten zu rechnen. 

Namibia ist das ganze Jahr über zu bereisen. Hauptsaison ist von Juni bis September und von 
Mitte Dezember bis Mitte Januar. Da das Land auf der Südhalbkugel liegt, sind die Jahreszei-
ten umgekehrt. Ist in Europa Winter, ist in Namibia Sommer usw. Der Winter, Mai – Septem-
ber, ist die trockenste Jahreszeit. Die Temperaturen sind gerade morgens teilweise recht kühl. 
Im Oktober beginnt der Frühling, es wird wärmer und die Tage länger. Dezember bis März ist 
die Niederschlagsmenge am höchsten, was aber nicht bedeutet, dass es laufend regnet. Der 
Regen fällt meistens gegen Abend und ist oft nach kurzer Zeit wieder vorbei. 

Vom „primitiven“ Busch-Camp mit Zelt und Plumpsklo bis zur eleganten Safari-Lodge wer-
den Sie in Namibia alles finden – und das zu durchaus akzeptablen Preisen. Der Namibia-
Dollar (angekoppelt an den südafrikanischen Rand) kostet derzeit etwa 0,10 Euro.  
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  REISEN    03.12.2007 

Gondwana Desert Collection 

Öko-Tourismus in Namibia 
Wüsten-Flair schnuppern, afrikanische Gastfreundschaft genießen und Entwick-
lungshilfe leisten – das ist Urlaub à la Gondwana. Das Unternehmen sorgt mit 
seinem Konzept nicht nur für das Wohl der Touristen, sondern fördert auch sei-
ne einheimischen Mitarbeiter und setzt sich für den Naturschutz ein. 
Von FOCUS-Online-Redakteurin Konstanze Pfeiffer 

(von uns neu sortiert und mit zusätzlichen Fotos und einer Landkarte ergänzt) 

 
Karte: Gondwana Collection – Zusätzliche Angaben: Etosha National Park (1), Etosha Safari Camp 
(2) 

Zur Gondwana Desert Collection gehören vier private Naturparks im Süden Namibias: 
Gondwana Kalahari (5), Gondwana Cañon (8), Gondwana Sperrgebiet (17) und Gondwana 
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Namib (22). Die Reservate sind bestens geeignet für Hiking-Touren und Entdeckungsfahrten 
durch die spektakuläre Wüstenlandschaft. Übernachten können die Gäste in Lodges, Gäste-
häusern oder auf gut ausgestatteten Campingplätzen. 

Doch bei der Gondwana Desert Collection handelt es sich um weit mehr als „nur“ um ein tou-
ristisches Angebot: Hinter der 1995 gegründeten Gondwana Group stehen Geschäftsleute, de-
nen der Süden Namibias am Herzen liegt. Die Firma, die Mitarbeiter aller Volksgruppen be-
schäftigt, hat es sich zur Aufgabe gemacht, die empfindlichen Ökosysteme vor dem Raubbau 
des Menschen zu bewahren: Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hatten europäische Jäger und 
Siedler viele Tiere ausgerottet und ihre Viehherden außerdem die Pflanzendecke geschädigt. 
Mit den Einnahmen aus dem sanften Tourismus finanziert die Firma Landkauf und Natur-
schutz. Zugleich schafft sie Arbeitsplätze und Karrieremöglichkeiten für die einheimische 
Bevölkerung. Die Arbeitslosigkeit liegt einerseits bei 30 bis 40 Prozent, andererseits mangelt 
es dem Land infolge der Apartheid immer noch an qualifizierten Arbeitskräften. 

 
Einen guten Überblick über die natürliche Vielfalt der Wüsten und ihrer Lebewesen liefern 
die vier Parks der Gondwana Desert Collection: 

1. Gondwana Kalahari Park (5) 
Fläche: 100 Quadratkilometer, Lage: 30 Kilometer nordöstlich von Mariental. 

In kräftigen Farben präsentiert sich die Kalahari: Die Akazien sind grün, das Savannengras 
gelb, der Himmel blau und der Sand der Dünen, die sich Hunderte von Kilometern ausdeh-
nen, rot. Den Gondwana Kalahari Park lernen Besucher am besten auf Wanderwegen oder per 
Jeep kennen. Wenn sie Glück haben, können sie auf ihrer Tour verschiedene Tiere beobachten 
– Webervögel, Geier, Marabu-Störche, Springböcke, Strauße, Stachelschweine und Schakale. 

 
Oryx-Antilopen in der Kalahari – Foto: Gondwana Desert Collection 
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Ausflugsmöglichkeit: dreistündiger Morning- oder Sundowner-Drive: Kurz nach Sonnen-
aufgang oder kurz vor Sonnenuntergang präsentiert sich die Kalahari-Wüste (4) in schillern-
den Farben, ca. 17 Euro pro Person. 

 
Springböcke in der Kalahari – Foto: Gondwana Desert Collection 

 
Kalahari Sundowner Drive – Foto: Gondwana Desert Collection 

Kalahari Anib Lodge (6): Zwischen Mariental und Stampriet gelegen, grüne Oase inmitten 
der roten Dünen der Kalahari (4). 
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Kalahari Anib Lodge: Düne vor der Haustür – Foto: Gondwana Desert Collection 

 
Kalahari Anib Lodge: Swimming Pool – Foto: Gondwana Desert Collection 

2. Gondwana Cañon Park (8) 
Fläche: 1.120 Quadratkilometer, Lage: am Fish River Canyon (7) 

Der Fish River Canyon mit unzähligen Schluchten und Abgründen ist der zweitgrößte Canyon 
der Erde. Am eindrucksvollsten lässt er sich auf einem Rundflug erkunden – oder auch hoch 
zu Ross, im Jeep beziehungsweise auf mehrtägigen Trecking-Touren. Köcherbäume, Spring- 
und Gemsböcke, Strauße sowie Bergzebras repräsentieren Flora und Fauna dieser Region. 
Die Schönheit der Nama-Karoo-Wüste lässt sich schon auf einer zwei- bis dreistündigen 
Wanderung im Cañon Park erschließen; der leichte Aufstieg auf ein Plateau wird mit einem 
grandiosen Blick auf eine endlose, leicht geneigte Ebene belohnt. 
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Gondwana Cañon Park: Abendstimmung mit Köcherbaum – Foto: Gondwana Desert Collection 

Ausflugsmöglichkeiten: Dreistündiger Canyon-Drive zum Rand des Canyon, ca. 38 Euro pro 
Person; 30- oder 60-minütiger Canyon-Rundflug, zwischen 74 und 129 Euro; Dreistündiger 
Sundowner-Drive im Gondwana Cañon Park, ca. 17 Euro; Einstündiger Reitausflug im Park, 
ca. 20 Euro, Dreistündige Morgenwanderung im Herzen des Parks, ca. 20 Euro 

 
Fish River Cañon – Foto: Gondwana Desert Collection 

Cañon Village (10): 20 Kilometer vom Canyon Main View Point, Bungalows im Kap-hol-
ländischen Stil. 
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Das Cañon Village fügt sich harmonisch in die raue Natur ein – Foto: Gondwana Desert Collection 

 

Cañon Village: Im Restaurant ist es angenehm kühl – Foto: Gondwana Desert Collection 

3. Gondwana Sperrgebiet Rand Park (17) 

Fläche: 510 Quadratkilometer, Lage: am östlichen Rand des Diamanten-Sperrgebietes, drei 
Kilometer westlich von Aus (20); Hier hat die Natur nicht mit Farben gegeizt: Wenn der Win-
terregen die riesigen Wüstenebenen in ein Blumenmeer verwandelt, zeigt sich Namibias „Na-
maqualand“ von seiner üppigsten Seite. 
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Sperrgebiet Randpark – Foto: Gondwana Desert Collection 

 
20 Kilometer östlich der Wasserstelle Garub tummeln sich die wilden Pferde der Namib. – Foto: Gond-
wana Desert Collection 

In dem von Granitbergen, trockenen Flussbetten und ausgedehnten Ebenen geprägten Park 
treffen die Succulent Karoo, eines der 25 biologisch wertvollsten Gebiete der Erde, die Nama 
Karoo und die Dune Namib aufeinander. Gleichzeitig ist das Reservat ein Paradies für Vogel-
beobachter und Wanderer; die liebevoll angelegten Wege führen durch Täler und an den Hän-
gen der Aus-Berge vorbei. Wer Mut hat, sollte den 1.700 Meter hohen Granitfelsen erklim-
men. 

Ausflugsmöglichkeiten: Zwei- bis dreistündige Exkursion zu den Wüstenpferden (15), ca. 21 
Euro; Sunset- oder Sunrise-Drive, 13 Euro; Halb- oder ganztägige Wüstentour, ca. 38 Euro; 
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Begleitete achtstündige Tour mit Allradfahrzeug für Selbstfahrer zum Koichab-Dünengürtel, 
ca. 70 Euro pro Person. 

Desert Horse Inn (18): drei Kilometer von Klein-Aus Vista, 24 komfortable, moderne Räu-
me im Inn. 

 
Desert Horse Inn – Foto: Gondwana Desert Collection 

4. Gondwana Namib Park (22) 
Fläche: 100 Quadratkilometer, Lage: 60 Kilometer nördlich von Sossusvlei (21). 

Im Park treffen die versteinerten Dünen der ältesten Wüste der Welt auf die aktiven Sanddü-
nen des jungen Namib: Im Osten erblickt der Besucher sandfarbene Ebenen mit akazienbe-
standenen Trockenflüssen und Sanddünen, die bis zu den blaugrauen Bergen reichen. Im 
Westen dagegen sieht er nichts weiter als Sand, Sand, Sand ... 

 
Blumen in der Namib – Foto: Gondwana Desert Collection 
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Namib: die versteinerten Dünen – Foto: Gondwana Desert Collection 

 
Namib-Dünenlandschaft – Foto: Gondwana Desert Collection 

Die höchsten Dünen der Welt in Sossusvlei (21) gehören zu den Top-Sehenswürdigkeiten im 
südlichen Afrika. Die mächtigste Düne wird auf 325 Meter geschätzt. 

Ausflugsmöglichkeiten: Dreistündige Dünentour, ca. 17 Euro; Sesriem Canyon (60 Kilome-
ter entfernt), eine sehr enge 30 Meter tiefe Schlucht (Preise auf Anfrage); Wanderparadies 
Naukluft Mountains im Osten mit Tälern, Ebenen, Schluchten. 
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Namib Desert Lodge (23): 70 Kilometer von Sesriem, am Fuße der roten versteinerten Düne. 

 
Namib Desert Lodge mit Restaurant und Swimmingpool – Foto: Gondwana Desert Collection 

Informationen & Buchung 
Gondwana Desert Collection: Tel.: 00264/(0)61/23 00 66, Fax: 00264/(0)61/25 18 63, Inter-
net: www.gondwana-desert-collection.com, E-Mail: info@gondwana-desert-collection.com 

 
 

     26.02.2008 

Gastronomie 

  Joe's Beerhouse – eine Institution in Windhoek 
Joe's ist liebenswert. Es ist rustikal und das Essen ist absolut umwerfend. Alle 
Welt trifft sich hier. Und so heißt es dann auch: „Wer nicht in Joe's Beerhouse 
war, der war auch nicht in Windhoek“. 
Von Dagmar Wittek 

20 Uhr und vor Joe's Beerhouse ist eine lange Warteschlange. Einige werden bereits nervös 
und flüstern: „Hoffentlich bekommen wir noch einen Platz. Sieht so aus, als ob hier heute    
abend wieder echt was los ist. Wir haben leider nicht reserviert, hoffentlich kommen wir über-
haupt rein“. 

Aber das klappt schon, bis zu 500 Leute passen nämlich in Joe's Beerhouse. Das vielleicht er-
folgreichste Kneipen-Restaurant Namibias gibt es schon seit 1990. Jeder kennt es. Joe's ist ein 
Treffpunkt, meinen diese Stammgäste: „Wir sind jeden Abend hier. Na ja, nicht ganz jeden 
Abend, aber doch fast jeden Abend. Es ist schön hier. Wir treffen uns geschäftlich und privat. 
Es ist die Atmosphäre, die Gemütlichkeit, die Joe's ausmachen. Man trifft sich hier. Das 
macht eine Menge Spaß“. 
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Joe's Frau Annette begründet die Popularität der Kneipe mit der besonderen Atmosphäre: „Es 
ist, glaube ich, das Ungezwungene, dass man sich hier nicht chic anziehen muss, dass es keine 
weißen Tischdecken bis zum Boden gibt und dass man sich hier ganz leger hinsetzen und ge-
mütlich klönen, sowie gut essen kann. Und dann kann man sich ja auch noch die vielen urigen 
Sachen angucken“. 

Oryxantilopen mit meterlangen Hörnern, zehn Kilogramm Sauerkrautdosen, Fischernetze, 
Zebrafelle, Kaiser Wilhelm Straßenschilder und Zungenaufschnittwurstrollen – alles irgend-
wie an Decken und Wänden befestigt. Dazu rustikale Holztische und Bänke oder auch der ein 
oder andere Toilettensitz umfunktioniert zum Barstuhl. Drei verschiedene mit Reetdach ver-
sehene Bars, ein Weinkeller, Schotterwege, ein Bachlauf, ein Afrika-Souvenirladen... 

Wohl wahr – es gibt eine Menge zu entdecken in Joe's Beerhouse. „Und zu trinken“, erklärt 
Barmann Daven. „Wir haben alle möglichen Biere. Aus Deutschland zum Beispiel Schöf-
ferhofer und Erdinger, dann haben wir aus Italien Peroni, wir haben das irische Kilkenny und 
selbstverständlich südafrikanisches und namibisches Bier. Das namibische Bier vor allem 
Windhoek Lager ist der Top-Seller. Da schenken wir pro Abend 500 Liter aus“. Dazu gibt es 
Fleischberge. Spieße, Steaks, Platten – was das Fleischliebhaberherz begehrt. „Echt afrikani-
sche Spezialitäten“, erläutert Köchin Grethe. 

„Unsere Spezialität ist Wildfleisch. Wir haben Zebra, Kudu und Oryxantilopen, Strauß, Kro-
kodil und Springbock. Dazu gibt es Bratkartoffeln und Salat, oder sehr lecker ist es auch mit 
Kartoffelbrei“. Dem stimmen Stammgäste aus Israel, Namibia und Südafrika voll zu: „Wir 
kommen immer, wenn wir in Windhoek sind, her. Wir lieben das Fleisch, das Bier, die Atmo-
sphäre. Es ist einfach nett hier. Joe's ist liebenswert. Es ist rustikal, es ist sauber und das Essen 
ist absolut umwerfend. Und alle sind locker drauf, das ist sehr angenehm. Alle Welt trifft sich 
hier“. 

Und somit: Joe's Beerhouse ist ein Muss für jeden Windhoek-Besucher. Zitat eines einheimi-
schen Gasts: „Wer nicht in Joe's Beerhouse war, der war auch nicht in Windhoek“. 

 
 

     März 2008 

Gondwana Collection mit neuer Lodge bei Etoscha 
Neue Unterkünfte im Mittelsegment 

Vor den Toren des Etoscha-Nationalparks entstehen weitere Unterkünfte der Gondwana Col-
lection. So wird das Etosha Safari Camp ab 1. August 2008 auf 50 Bungalows erweitert. Je-
der Bungalow hat ein eigenes Bad sowie eine kleine Veranda. 

Für Naturfreunde gibt es einen Campingplatz. Die Etosha Safari Lodge soll im November 
2008 ihre ersten Gäste empfangen. Mit 55 Doppelzimmern, einem Restaurant, Bar und 
Schwimmbecken liegt sie nur ca. neun Kilometer vom Andersson Gate entfernt und bietet ei-
nen herrlichen Blick über die mit Mopane-Bäumen bewachsenen Hügel. Wie viele andere Un-
terkünfte, die dort zurzeit erweitert oder neu errichtet werden, konzentrieren sich das Etosha 
Safari Camp und die Lodge auf das mittlere Marktsegment. Die Unterkünfte sind nicht ganz 
so exklusiv, bieten aber ein hervorragendes Preis-Leistungsverhältnis. Zusätzlich werden 
durch den Hotelbetrieb viele neue Arbeitsplätze geschaffen. Einen Teil der Einnahmen wer-
den in Maßnahmen des Naturschutzes (wie etwa Abwasser-Aufbereitungsanlagen zum Be-
wässern der Lodgeanlagen) investiert. 
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Etosha Safari Camp – Foto Gondwana Collection 

 

Etosha Safari Camp – Foto Gondwana Collection 

 
 

     04.04.2008 

Unterwegs auf endlosen Straßen 
Man kann sein Herz an Afrika verlieren, sagen Leute, die einmal länger auf dem 
Kontinent waren. Mir ging es nach drei Monaten Praktikum in Namibia genau-
so. Eine Liebeserklärung. 

Es staubt gewaltig, als wir mit unserem Kleinwagen von der asphaltierten Straße auf die 
Schotterpiste wechseln. Die kleinen Kieselsteine klackern erschreckend laut unter dem Auto, 
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der blaue Himmel ist wolkenlos und vor uns liegt eine Straße, deren Ende wir nicht erkennen 
können. Es scheint als führe uns dieser Schotterweg bis hinter den Horizont. Ich und ein paar 
andere Praktikanten sind auf dem Weg von Namibias Hauptstadt Windhuk, wo ich für drei 
Monate bei der deutschsprachigen Zeitung arbeite, nach Sossusvlei, zu den größten Sanddü-
nen der Welt. Fast einen halben Tag dauert die Fahrt, die Straßenverhältnisse lassen es oft 
nicht zu, schneller als 60 km/h zu fahren, doch das stört nicht. Der Weg ist das Ziel. Die Far-
ben der Landschaft sind so grell und leuchtend, dass es später auf den Bildern aussieht wie 
gemalt. Die Schotterpiste führt uns lange durch diese Farbenpracht, immer geradeaus, direkt 
in den Sonnenuntergang hinein. 

Es ist besonders die Weite und Einsamkeit, die Namibia für mich so unvergesslich macht. Das 
Land im südlichen Afrika verfügt über eine Fläche von 824.202 qkm, doch leben hier nur 1,9 
Millionen Einwohner. In Deutschland kommen circa 82 Millionen Einwohner auf eine Größe 
von 357.050 qkm. 

 

„Nimm mich mit nach Deutschland“, scherzt ein Taxifahrer als er mich in die Innenstadt 
Windhuks bringt. Was ihm am meisten an seinem Land gefalle, frage ich ihn. „Die Weite“, 
antwortet er nach kurzem Überlegen. „Dann würdest du dich in Deutschland nicht wohl füh-
len“, sage ich und steige am Zoo-Park an der Independence Avenue aus. Die geringe Bevöl-
kerungsdichte ist in Namibias Hauptstadt nicht zu spüren. Mit 243.000 Einwohnern ist Wind-
huk eine geschäftige Großstadt und wirtschaftlicher Mittelpunkt des Landes. In meinem Prak-
tikanten-Alltag vergesse ich dabei manchmal fast, dass ich mich im südlichen Afrika befinde. 
Die Architektur wirkt durch den Einfluss aus der Kolonialzeit oftmals geradezu europäisch, 
Kleidungsgeschäfte reihen sich aneinander und Geschäftsmänner- und Frauen eilen beschäf-
tigt über die Straße. Abends trifft man sich in Restaurants, Bars oder Diskotheken der Stadt. 

Entfernt man sich jedoch vom Stadtkern, erreicht man das Township Katutura. Knapp die 
Hälfte der Einwohner Windhuks wohnt in diesem lebendigen Stadtteil, doch ist hier auch die 
Armut schnell zu erkennen. Der Name „Katutura“ stammt aus der Sprache der Ovambo und 
heißt übersetzt „Der Ort an dem wir nicht leben wollen“. Die Wellblechhütten hier stehen im 
offensichtlichen Gegensatz zu den großen eingezäunten Häusern im Innenstadtbereich. Doch 
trostlos ist es hier nicht. Im Gegenteil: Die Fröhlichkeit der Menschen ist ansteckend. Unter 
einen Wellblechdach steht ein Billardtisch, an dem sich einige Kinder die Zeit vertreiben, am 
Straßenrand transportiert ein Mann einen voll gepackten Pappkarton auf seinem Kopf und an 
der Straßenecke verkauft eine ältere Frau Fleisch aus einem kleinen Grill. Als ich mir von ei-
ner einheimischen Freundin „Katutura“ zeigen lasse, läuft hinter unserem offenen Jeep eine 
Horde Kinder hinterher. 

Plötzlich sitzt ein kleiner Junge neben mir, barfuß und mit etwas Staub auf einer Backe – er 
lacht mich an und fährt ein Stück mit uns mit. Das Foto von diesem kleinen lachenden Nami-
bier habe ich noch heute neben meinem Bett stehen. 
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Drei Monate habe ich in Windhuk gelebt – an den freien Wochenenden hat es mich stets aus 
der belebten Hauptstadt raus in die Weite des Landes gezogen. Dort habe ich die traditionelle 
Lebensweise des Hirtenvolkes der Himba kennen gelernt, Giraffen gezählt, Löwen beobachtet 
und immer wieder über die Natur gestaunt. Fast zwei Jahre ist die Reise nach Namibia nun 
her und noch heute denke ich fast täglich an die endlosen Straßen und den farbenprächtigen 
Sonnenuntergang. 

Von Hannah Suppa 

 
Highlights 

Sossusvlei: Eine der wahrhaft größten Attraktionen in Namibia. Im Sossusvlei, in der Namib-
Wüste, gibt es mit bis zu 300 Metern die höchsten Sanddünen der Welt. Auf dem nahe gele-
genen Campingplatz in Sesriem kann man kostengünstig und idyllisch zelten. 

Etosha: Der Etosha-Nationalpark fehlt in keinem Reiseführer. Das große Naturschutzgebiet 
im Norden des Landes kann mit dem eigenen PKW durchfahren werden – dabei gibt es viel 
zu sehen: Elefanten, Löwen, Zebras und andere Tierarten. In drei staatlichen Camps innerhalb 
des Parkes können Touristen entweder campen oder in festen Unterkünften übernachten. 

Swakopmund/Walvis Bay: Swakopmund liegt an der Südatlantikküste und ist somit belieb-
tes Ausflugsziel für Touristen. Hier finden sich viele Überreste aus der Kolonialzeit – europä-
isch wirkende Architektur, deutsche Namen auf Schildern und Häusern und Schwarzwälder-
kirschkuchen im Café. Im nahe gelegenen Walvis Bay kann man Sanddünen bewundern oder 
auf dem Wasser Delphine aufspüren. 

Kaokoveld: Im Norden Namibias liegt das trockene Kaokoveld. Noch ist hier der Tourismus 
nicht verbreitet – selten trifft man auf andere Reisende. Eine stille Idylle mit atemberaubend 
weiten Landschaften. Wüstenelefanten und Giraffen streifen unbeirrt durch die ausgetrockne-
ten Flüsse, die Sonnenuntergänge mit ihrem Farbenspiel wirken wie gemalt. Das Kaokoveld 
ist die Heimat des nomadischen Hirtenvolkes der Himba, die hier noch fast unberührt traditi-
onell leben. 

 
 

     10.06.2008 

Namibia Tourism Expo für Gondwana Collection 
ein Riesenerfolg 
Zwei Preise im Chefkoch-Wettbewerb, Silber für den Messestand, jeden Abend ein „volles 
Haus“ und mehr als 120 Gondwana Cards ausgestellt – die Namibia Tourism Expo Ende Mai 
hat sich für die Gondwana Collection wieder mehr als gelohnt. 

Am jährlichen Wettbewerb der Namibian Chef Association (NCA) nahmen in diesem Jahr 
zwei Köche der Kalahari Anib Lodge teil; beide waren erfolgreich. Sous-Chef Josephine Iiy-
ambo belegte den ersten Platz der Junior-Köche. Die Juroren aus Namibia und Südafrika wa-
ren begeistert von ihrem Menü. Vorspeise: Baby Kalamari Cocktail; Hauptgang: Springbock-
Lende mit Rustic Ratatouil und Shitaki Pilzen; Nachspeise: Süßkartoffel-Bällchen mit Zimt 
und Vanillecreme. Die Firma Unilever, einer der Sponsoren des Wettbewerbs, lud Josephine 
nach Südafrika ein, um an den Afrika-Meisterschaften für Junior-Köche teilzunehmen. 
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Chefkoch Johannes Kahdila, der erst seit zwei Jahren in der Küche steht und beim NCA-
Wettbewerb vor einem Jahr Junior-Meister wurde, hat diesmal die Silbermedaille in der Seni-
or-Kategorie gewonnen. Sein Menü: Springbock-Zunge mit Mango und Salsa als Vorspeise; 
gefüllte Warzenschwein-Lende mit Trüffel-Risotto, eingelegtem grünem Spargel und Pesto 
als Hauptgericht; und Sorgum Crêpes, dunkle Chili-Schokoladen-Panache und Vanille-
Meringue als Dessert. Die Präsentation des Desserts lobte die Jury als „Weltklasse“. Owen 
Jullies, Direktor der Chef Association of South Africa, bot Johannes an, ihn für eine Woche in 
Südafrika zu besuchen und dort bei einigen 5-Sterne-Restaurants hinter die Kulissen zu 
schauen. 

 
Gedränge am Gondwana-Stand: Eifrig wird der Fragebogen zum Gewinnspiel ausgefüllt. 

Einen Preis gab es auch für den Stand der Gondwana Collection: Silber in der Kategorie der 
Unterkünfte. Neben lebensgroßen Straußstatuen bestimmten diesmal große farbige Logos und 
eine Diashow auf Flachbildschirm das Gesamtbild. Vor allem an den Abenden drängten sich 
die Besucher. … 

Sehr gefragt waren aber auch die Broschüren Gondwanas und die Flyer der neuen Maultier-
Touren, die vom Unternehmen Mule Trails Namibia am Fischfluss-Canyon angeboten wer-
den. 

Die Gondwana Collection umfasst vier Naturparks mit verschiedenen Unterkünften im Süden 
Namibias sowie eine Unterkunft beim Etoscha-Nationalpark. Alle Lodges liegen in der mittle-
ren Preiskategorie und sind mit der Gondwana Card auch für Namibier erschwinglich. 

Sven-Eric Kanzler 

 
 

     05.07.2008 

Dünen und Diamanten 
Fast 100 Jahre war das Edelstein-Sperrgebiet in der Wüste Namibias tabu. Jetzt 
bieten Veranstalter erstmals Jeep-Touren ins verbotene Land 
Von Fabian Von Poser 

Nur noch ein Wagen vor uns. Barneys Defender nimmt Fahrt auf. Der Motor faucht, Sand 
staubt, die Federn rasseln. Plötzlich ragt das Heck in die Luft, dann taucht der Wagen hinter 
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dem nächsten Dünenriesen ab. Jetzt sind wir dran. Ich trete das Gaspedal bis zum Bodenblech 
durch. Der Nissan schwebt bergab, um Sekunden später den nächsten Sandberg zu erklim-
men. Es riecht nach geschmolzenem Gummi und verkohltem Sand. Der Motor japst. Einige 
Sekunden vergehen, bis uns die Schwerkraft übermannt. Einen Moment lang hängen unsere 
Mägen in der Luft. Dann schwappt der Wagen über den Dünenkamm. 

Zu zweit begleiten wir eine Gruppe Vierrad-Verrückter durch die Namib: zwölf Land Rover, 
dazu ein Küchenwagen und zwei Begleitfahrzeuge. Sie alle wollen in die ehemalige „Dia-
mond Area No. 2“, besser gesagt: einmal mittendurch, von Lüderitz nach Walvis Bay. Dazwi-
schen liegen sechs Tage, 600 Kilometer Sand und einige der höchsten Dünen der Erde. 

Fast 100 Jahre lang war das Diamantensperrgebiet für jeden Besucher tabu, der nicht eine Li-
zenz zum Schürfen oder einen Besucherschein der namibischen Diamantengesellschaft Nam-
deb hatte. Neuerdings dürfen im Rahmen eines Pilotprojekts des Tourismusministeriums 
erstmals zwei lokale Agenturen Touren ins verbotene Land anbieten. 

Der Ablauf sieht so aus: Mit dem ersten Sonnenlicht aufstehen, ein Kaffee, ein paar Kekse, 
mittags ein kleiner Snack unter dem briefmarkengroßen Schatten des Zeltdachs, abends ein 
Steak unter dem funkelnden Firmament der Namib. Dazwischen nichts als Sand. 

Diamanten gibt es hier so gut wie nicht mehr. Wenn doch, müssten sie abgegeben werden. 

Seinen Diamantenreichtum verdankt Namibia der jüngeren Geschichte: In der Kreidezeit 
spülten die Wasser des Oranje-Flusses die wertvollen Edelsteine aus dem Inneren des Konti-
nents hinaus in den Atlantik. Im Mündungsgebiet lagerten sie sich ab, teils unter dem Meer, 
teils im Wüstensand. Der Bahnarbeiter Zacharias Lewala fand im April 1908 in der Nähe von 
Lüderitz beim Gleisfegen den ersten Diamanten. Pflichtbewusst lieferte er den seltsam ausse-
henden Stein bei seinem Vorgesetzten, dem deutschen Bahnvorsteher August Stauch, ab. 
Quasi über Nacht wurde Stauch zum Millionär. Bald strömten so viele Diamantensucher in 
das Land, dass die deutsche Kolonialverwaltung den Zustrom eindämmen musste. Innerhalb 
von zwei Jahren entstand Kolmannskuppe, eine komplette Stadt mit Kasino, Schule und 
Krankenhaus. Die „Diamond Area No. 1“ reichte vom Oranje, dem Grenzfluss zu Südafrika, 
bis an den 26. Breitengrad und erstreckte sich bis 100 Kilometer ins Landesinnere. Nach Di-
amantenfunden in der weiter nördlich gelegenen Spencer Bay und bei Meob Bay folgte wenig 
später die „Diamond Area No. 2“. 

Der Fund Stauchs brachte Kaiser und Reich rund eine Tonne Rohdiamanten. Mehr als fünf 
Millionen Karat sollen es zwischen 1908 und 1915 gewesen sein. Doch im Ersten Weltkrieg 
eroberte Südafrika für Großbritannien Deutsch-Südwestafrika. Mehrere Jahre stand der Dia-
mantenabbau still. Kolmannskuppe verkam zur Geisterstadt. Die Hälfte der in Südwestafrika 
lebenden Deutschen wurde ausgewiesen, ihre Maschinen jedoch weiter genutzt. Bis Ende der 
20er-Jahre lief das Geschäft gut, doch mit der Weltwirtschaftskrise von 1929 und dem fol-
genden Preisverfall für Diamanten wurde der Abbau im nördlichen Teil des Sperrgebiets ir-
gendwann eingestellt. 

Heute ruht das Hauptaugenmerk der Förderung auf den Offshore-Vorkommen bei der abge-
schotteten Retortenstadt Oranjemund. Mit aufwendigen Techniken werden dort jährlich etwa 
1,3 Millionen Karat mit einem Gesamtwert von 300 Millionen Euro aus dem Meer gefischt. 
Noch vor dem Tourismus ist der Diamantenabbau Namibias wichtigster Wirtschaftsfaktor. 

Unsere Kolonne schaukelt weiter in Richtung Conception Bay. Aus dem Sand schälen sich 
die windschiefen Skelette der Siedlungen von Holsatia, Charlottenfelder und Grillenber-
ger. Mit Ochsenkarren schafften die Arbeiter einst den Sand an zentrale Plätze, um Diaman-
ten herauszusieben. Ochsenwagen und riesige Ochsenfriedhöfe, in denen Hörner aus dem 
Sand ragen, zeichnen ein Bild dieser Zeit. In den ersten Jahren mussten die Leute die Diaman-
ten bei der Gluthitze mit der Hand vom Boden aufsammeln. Es war ein Martyrium, das nur 
wenige reich machte. 
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Am nächsten Morgen ist es noch früh, als Tour-Chef Jacques Delport seine tägliche Anspra-
che über Funk hält: „Heute stehen die Achterbahndünen auf dem Programm.“ Die Gesichter 
strahlen, denn die riesigen Sandberge zählen zu den Höhepunkten der Tour. Je größer diese 
puderzuckerweichen Sandberge, desto lauter ist das röhrende Geräusch, das sie machen, wenn 
ein Auto über ihre Flanke rutscht. 

Die Superlative gehen einem nach sechs Tagen im Diamanten-Sperrgebiet langsam aus. Na-
türlich jagt einem jede fantastische Landschaft erneut Schauer über den Rücken. Wenn der 
Wagen über einen Sandberg schwappt, sich danach ein noch größeres Dünenrund eröffnet, 
wenn der Atlantikblick mal wieder alles andere in den Schatten stellt. 

Doch kaum etwas ist wie die Nacht. Es ist wie in einem Amphitheater: drum herum mehrere 
Hundert Meter hohe Tribünen Sand, dazwischen stecknadelgroß das Camp. Die Steaks brut-
zeln über dem Lagerfeuer. Die Sterne scheinen zum Greifen nah. Es ist still, niemand redet. 

Dann ergreift Mary-Lou Nash aus Paarl bei Kapstadt das Wort: „Ich habe keine Worte für 
diese Schönheit“, sagt sie, als sie beim Anblick des makellosen afrikanischen Sternenhimmels 
Revue passieren lässt. Man kann ihr nur zustimmen. 

Anreise: Mit LTU (www.ltu.de) oder Air Namibia (www.airnamibia.com) nach Windhuk, ab 
etwa 850 Euro. 

Diamantentour: Ein Tripp ins Sperrgebiet auf eigene Faust ist nicht erlaubt. Coastways Tours 
aus Lüderitz (www.coastways.com.na) und URI Adventures aus Walvis Bay 
(www.uriadventures.com) veranstalten Touren dreimal pro Monat. Das sechstägige „Lüderitz 
to Walvis Bay Adventure“ kostet etwa 475 Euro pro Person. Allrad-Campmobile gibt es ab 
80 Euro pro Tag bei Asco Car Hire (www.ascocarhire.com) und Kea Campers 
(www.keacampers.co.za). 

Auskunft: Namibia Tourism Board, Frankfurt, Tel. 069/133 73 60, www.namibia-tourism.com 

 
 

10.10.2008 

Gondwana erobert den Norden 
Attraktive Unterkünfte an exklusiven Plätzen, bald auch vor 
den Toren Etoshas 

Neben der beliebten Desert Collection im Süden Namibias fasst Gondwana nun 
mit der Etosha Collection auch Fuß im Norden des Landes und erweitert sein 
Portfolio um zwei neue Unterkünfte: Das Etoscha Safari Camp und die Etosha 
Safari Lodge liegen beide direkt vor den Toren des Etosha-Nationalparks, nur 10 
km vom Anderson Gate im Westen des Parks entfernt. 
Das Etosha Safari Camp ist bereits seit Januar 2008 Teil der Gondwana Collection und wur-
de in diesem Zuge aufwendig renoviert und erweitert: 23 gemauerte Chalets sind neu entstan-
den und die bisher bestehenden Safarizelte sollen in naher Zukunft ebenfalls durch hochwer-
tige, strohgedeckte Steinchalets ersetzt werden. Ein neues Restaurant mit gemütlichem Ka-
min, exklusive Neuerungen wie Internetzugang und ein großer Pool bieten nun noch mehr 
Komfort, ohne dabei den unmittelbaren Bezug zur Natur zu verlieren. Wer keine Mauern zwi-
schen sich und Namibias unberührter Umgebung will, der kann auf einem der neu gestalteten 
Campingplätze in den afrikanischen Sternenhimmel schauen und dem fernen Geräuschen des 
Busches lauschen. 
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Im November 2008 eröffnet Gondwana’s zweites Standbein im Norden, die Etosha Safari 
Lodge. Besonders schön ist die Lage der Unterkunft auf einem Hügel mit Blick über die un-
endlich erscheinende Weite der Savannenlandschaft. 50 komfortable Chalets im Kolonialstil 
mit privater Terrasse und herrlicher Aussicht auf Etoscha und die umliegenden Hügel garan-
tieren einen erholsamen Aufenthalt am Puls der Natur. 

 
Etosha Safari Lodge – Foto: Gondwana Collection 

Klimaanlage, drei Pools, Restaurant und Bar sorgen für ein exklusives 
Rahmenprogramm. 
Beide Unterkünfte bieten mehrmals täglich Safari-Touren in den nahe gelegenen Etoscha-
Nationalpark, der als einer der größten und artenreichsten Afrikas bekannt ist. Hier warten, 
neben den bekanntesten Tierarten wie Löwe, Elefant, Nashorn und Leopard, zahlreiche Anti-
lopenarten, unzählige Zebras und Giraffen sowie Massen an seltenen Vogelarten darauf ent-
deckt zu werden. Ab November 2008 soll auch ein täglicher Shuttle von Namibias Hauptstadt 
Windhoek zur Etosha Collection operieren, um auch Reisenden mit wenig Zeit einen Kurztrip 
zum Wildreichtum Etoschas und dem Komfort der Gondwana-Unterkünfte zu ermöglichen. 

 
Etosha Safari Lodge – Foto: Gondwana Collection 

Weitere Informationen unter: www.gondwana-collection.com 
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 16.01.2009 

Grandiose Tierwelten und Landschaften 

Traumsafaris durch Afrika 
Düsseldorf (RPO). Endlose Savannen und Buschlandschaften, Elefantenherden 
und Flusspferdfamilien so nah, dass man sie berühren könnte. Lodges, in denen 
man im Himmelbett von den Rufen der Wildniss aufwacht. Safaris haben etwas 
Mystisches. Sie versprechen Freiheit und Abenteuer fernab unserer zivilisierten 
Welt. Ein neues Reisebuch stellt 101 Safaris durch elf afrikanische Länder vor.  

Safari ist Kisuaheli und bedeutet „Reisen“. Ursprünglich waren damit Reisen von Karawanen 
gemeint, später Jagdausflüge. Auf den modernen Safaris haben harmlose Kameras die Ge-
wehre ersetzt. Dennoch locken Safaris immer noch als ein faszinierendes Abenteuer. Aber Af-
rika ist riesig. Sich für eine Safari zu entscheiden, nicht leicht. Touren für Afrika-Neulinge 
sehen anders aus als Safaris für Kenner. Und eines sollte man vorher wissen, eine gefüllte 
Brieftasche gehört dazu, wenn man auf den Komfort einer Luxus-Lodge nicht verzichten will. 
So schlägt eine Nacht im Zelt des Tortelis Camp in Kenia mit 840 Dollar zu Buche, die sie-
bentägige Fly-In-Safari kostet zusätzlich 4.000 Dollar. 

Elf Länder, elf exotische Welten 
Südafrika lockt durch seine Vielfalt: Hier geht es zu den „Big Five“ im Kruger National Park, 
oder aber auf eine Kanu-Safari auf dem legendären Oranje. Gourmets werden in die Weinge-
gend am Kap entführt, Eisenbahn-Liebhaber genießen Afrika vom Rovos Rail aus, dem Lu-
xuszug aus umgebauten historischen Waggons. Dieser Nostalgie-Trip ist natürlich nicht billig. 
Die 14-tägige Reise von Kapstadt nach Dar Es Salaam kostet im Standard-Abteil 7.800 US-
Dollar, in der Luxus-Kabine sind es sogar 13.950 Dollar. 

In Namibia, dem „Land der Weite“, können die Reisenden neben der grandiosen Tierwelt im 
Etosha National Park die urtümlichsten Wüstenlandschaften Afrikas entdecken – ohne auf 
Komfort zu verzichten. Beeindruckende Felsgravuren sind Bilderbücher längst vergangener 
Zeiten. 

In Botswana, dem Land mit dem größten Binnendelta der Welt, mündet der Okavango-Fluss 
in die Kalahari-Wüste und versickert dort langsam, ein Eldorado für die Tierwelt und damit 
auch für den Safari-Fan. 

Kenia, Tanzania und Zambia waren die Keimzellen des klassischen Safari-Tourismus, und es 
fällt schwer zu entscheiden, wo man lieber auf Pirsch gehen sollte. In Ruanda und Uganda 
können Berggorillas beobachtet werden – eine einzigartige Erfahrung. Äthiopien und Mali 
wiederum akzentuieren neben Natur vor allem vielfältige kulturelle Erlebnisse. Und wer ein-
fach dem Müßiggang nachgeben möchte, kann sich auf den herrlichen Inseln von Mozambi-
que erholen. 

Luxus-Trip oder Abenteuer 
Reisende können die Wildnis auf eigene Faust oder auf organisierten Gruppen-Touren entde-
cken. Einsteigerländer für Selbstfahrer sind z. B. Südafrika und Namibia mit ihren großen gut 
erschlossenen Nationalparks. Eine komfortable Alternative in Ländern mit schwächerer Infra-
struktur wie Botswana und Zambia sind private Wildschutzgebiete. Gäste können direkt von 
ihren Luxus-Lodges mit ausgebildeten Rangern auf Tour gehen. 
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Reine Flugsafaris sind die Variante für Menschen mit wenig Zeit und viel Geld. Hier wird 
man mit dem Kleinflugzeug von Luxus-Lodge zu Luxus-Lodge geflogen. Bequemer und 
deutlich preisgünstiger sind natürlich organisierte Safaris. 

Auch die Nationalparks bieten verschiedene Möglichkeiten, die afrikanische Wildnis zu ent-
decken: Walkingsafaris oder einfache Campingsafaris für den Naturliebhaber, Safaris mit 
Pferd oder Elefanten für die Abenteuerlustigen, im Heißluftballon für die Romantiker oder im 
Einbaum für die stillen Entdecker – für jeden Geschmack ist etwas dabei. 

Info: 101 Safaris – Traumziele in Afrika, Hg. Iwanowski's Reisebuchverlag, 288 Seiten, 10 
Euro 

 
 

     03.02.2009 

Gondwana am Etoscha-Park markiert eine weitere 
Erfolgsgeschichte 
Bereits im November 2008 kamen die ersten Gäste, vor knapp zwei Wochen 
wurde sie dann offiziell eröffnet: Die Etosha Safari Lodge von Gondwana Col-
lection. Neben dem Etosha Safari Camp bildet die Lodge das zweite Standbein 
dieser Gruppe am Rand des Etoscha-Nationalparks. 
Von Stefan Fischer 

 
Nettes Beisammensein der Gondwana-Gäste zur Lodge-Eröffnung, hier zum „Sundowner“ im Innen-
hof des Etosha Safari Camps. 

Immerhin 25 Millionen Namibia-Dollar hat Gondwana nach eigenen Angaben in den Neubau 
dieser Lodge investiert, die mit 55 Bungalows Platz für über 100 Gäste bietet und sich an 
Gäste im mittleren Preissegment richtet. Der Neubau befindet sich direkt an der C 38, wenige 
Kilometer vorm Anderson-Tor des Nationalparks (Zufahrt zu Okaukuejo) sowie in Nachbar-
schaft zum Etosha Safari Camp, welches die Gruppe seit Anfang 2008 betreibt und das sich 
eher für Busreisegruppen eignet. 
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Eine dicke Anerkennung für die Investition und die harte Arbeit Gondwanas kam während 
der offiziellen Eröffnung von Kalumbi Shangula, Staatssekretär im Tourismusministerium. 
Man habe nicht nur in Steine und Bauten selbst, sondern auch in die Menschen investiert, vor 
allem in junge Leute. Er gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass in diesem Jahr hinsichtlich der 
personellen Umwandlung des Tourismussektors weitere Fortschritte gemacht werden. 

Gondwana zeichne sich durch eine „klare Vision, Verpflichtung und Teamarbeit“ aus und 
spiele eine „positive Rolle im Tourismus“, führte Shangula aus. An einer Vision für das Rei-
seland Namibia arbeite auch die Regierung, so der Staatssekretär, entsprechende Handlungs-
prinzipien seien Ende vergangenen Jahres vom Kabinett beschlossen worden. Inhaltlich wer-
de es unter anderem um die Kooperation aller Beteiligten und dabei um das Zusammenwirken 
von Staat und Privatsektor gehen, verriet er. Das Dokument zur nationalen Tourismusvision 
soll Anfang dieses Monats veröffentlicht werden. 

Shangula rief in Erinnerung, dass der Tourismus laut einer Kabinettsentscheidung als eine 
Priorität zur Schaffung von Arbeitsplätzen und Reduzierung von Armut bestimmt worden sei. 
„Wir müssen unseren Aufwand verdoppeln“, forderte er und sprach von einer „Herausforde-
rung“ für alle Beteiligten. Denn auch in Namibia werde man die Auswirkungen der globalen 
Finanz- und Wirtschaftskrise bald spüren, wenngleich der Einbruch laut einem Analysepapier 
nicht so groß sein werde wie manche befürchten. In jedem Fall werden die aktuellen Zahlen 
(der Touristen) geringer ausfallen als im Vorjahr. 

 
Hilma Amutenya (r.) ist Leiterin der Etosha Safari Lodge und verkörpert die Karriere von jungen (Füh-
rungs-)Kräften bei Gondwana Collection. 

Gondwana-Geschäftsführer Mannfred Goldbeck erinnerte an den Beginn und die ersten 
Schritte des Unternehmens; er dankte zudem allen Anteilseignern: „Sie haben einen Traum 
wahrgemacht.“ Was Gondwana mit der Lodge geschaffen habe, sei „eine weitere Erfolgsge-
schichte“, kommentierte Jackie Asheeke, Geschäftsführerin des Tourismus-Dachverbandes 
FENATA. 

Dies konnte Gondwana-Betriebsleiter Alain Noirfalise allein aus dem Rückblick auf die Bau-
tätigkeit anhand von Zahlen belegen. Die Lodge sei in einer Rekordzeit von zehn Monaten 
entstanden, wobei auch die Strommasten aufgestellt und die Wasserver- und -entsorgung in-
klusive Kläranlage (Recycling-Prinzip) installiert werden mussten. Erst im April sei mit dem 
Hauptgebäude begonnen worden, jeder Bungalow sei in drei Tagen fertiggestellt gewesen. 
Noirfalise dankte dem Personal ausdrücklich und sagte: „Wir haben deshalb Erfolg, weil wir 
Menschen haben, die mit Herz und Seele dabei sind. Man ist nur dann erfolgreich, wenn man 
Andere erfolgreich macht.“ Ein Vorzeigebeispiel dafür gibt es auch auf der Etosha Safari 
Lodge – dort hält Hilma Amutenya als Leiterin die Fäden in der Hand. Seit sechs Jahren ge-
hört sie zur Gondwana-Familie und hat sich dort Schritt für Schritt hochgearbeitet. 
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Natürlich fördern auch Freunde und Partner außerhalb von Gondwana deren Philosophie. Um 
sie zu ehren, vergibt das Unternehmen die so genannte Gondwana Ambassador Card, die zur 
kostenlosen Nutzung aller Gondwana-Einrichtungen berechtigt. Diese wurde während der Ze-
remonie an die Fotografen Judy und Scott (Otjiwarongo), Chris Jacobie (Chefredakteur der 
DMH-Gruppe), Nicolette Jacobie (Redakteurin des Republikein), Digu //Naobeb (NTB-
Geschäftsführer), Vilbard Usiku (Vorsitzender der Kommission zur Gleichheit am Arbeits-
platz, EEC) sowie Helmut zur Strassen (Naturkundler und Tourismusexperte) überreicht. 

 
 

     06.02.2009 

Strandkultur in Namibia: Am Ozean hängt, 
zum Ozean drängt doch alles 
Von Marc Springer 

Egal ob es Ferien sind oder nur ein verlängertes Wochenende: Sobald in Namibia ein paar ar-
beitsfreie Tage aufeinander folgen, setzt sich eine Autolawine vom Inland an die Küste in 
Bewegung. 

Die Gründe für diese Völkerwanderung sind vielfältig. Manche wollen der Hitze im Landes-
innern entfliehen oder suchen Abwechslung von der vertrauten Umgebung zu Hause. Andere 
möchten das Freizeitangebot in Küstenorten wie Swakopmund nutzen, mal wieder Allradwa-
gen, Angel und Zelt zum Einsatz bringen, oder sich einfach ein paar Tage ohne die Ablen-
kungen des Alltags der Familie widmen. 

 
Spaziergänge am Meeresufer sind die beste Therapie gegen Stress. 

Was alle Inland-Flüchtlinge verbindet, ist der gemeinsame Wunsch nach Entspannung und 
der meist undefinierbare Drang zum Ozean hin. Gemessen an der schieren Anzahl Küsten-
Urlauber kann es nämlich nicht nur das Bedürfnis nach Erholung sein, das sie ans Meer treibt. 
Schließlich lässt sich diese prinzipiell auch in den Bergen, der Wüste oder den eigenen vier 
Wänden finden. 
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Der Ozean muss also einen Reiz auf den Menschen ausüben, der uns alle verzaubert und ma-
gisch anzieht. Ist es das beruhigende Geräusch der Brandung, das uns in ihren Bann zieht? 
Der Geruch von Salz in der Luft? Das Gefühl von nassem Strand-Sand unter den Füßen? Die 
melancholische Stimmung, die dicker Nebel erzeugt? Oder die romantische Atmosphäre eines 
scheinbar greifbarnahen Sonnenuntergangs am Horizont? Was immer es ist - die Nähe zum 
Ozean übt eine beruhigende, fast meditative Wirkung auf den Menschen aus und fasziniert je-
den auf seine Weise. 

Der eine ist von der unendlichen Weite des Ozeans überwältigt, der andere berauscht sich an 
unberührten Stränden oder erfreut sich am Sammeln von Muscheln, Steinen und Treibholz. 
Egal ob es der Spaziergänger, Angler, Sandburgen-Architekt, Surfer, Taucher, Segler oder 
Sonnenanbeter ist: Meer und Strand haben für jeden etwas zu bieten und sprechen uns alle 
ganz persönlich an. 

 
Der mit Abstand bekannteste und beliebteste Strandabschnitt in Namibia: Die Mole in Swakopmund. 

Vielleicht liegt das auch daran, dass das Meer wie wir, in ständiger Bewegung ist und sich 
sein Wesen ständig ändert. Mal erscheint es uns als spiegelglatte Fläche, auf der das Licht der 
Sonne glitzert und sich sanfte Wellen gurgelnd am Ufer brechen. Dann wieder präsentiert es 
sich mit unbändiger Kraft – wenn der peitschende Wind den Ozean in eine ungezähmte Na-
turgewalt verwandelt. 

Egal ob Ebbe oder Flut herrscht, ob die Sonne scheint, oder dichter Nebel die Sicht ein-
schränkt, ob es warm oder kalt, stürmisch oder windstill ist: Der Ozean spricht alle Sinne des 
Menschen an und übt vielleicht deshalb solch eine magnetische Wirkung auf uns aus. Wir rie-
chen den Geruch von Seetang in der Luft, wir hören das Rufen der Möwen, wir spüren die 
Feuchtigkeit der Gischt auf der Haut, wir schmecken das Salz in der Luft und wir sehen, wie 
sich der Ozean im Spiel der Gezeiten verwandelt. 

Das Meer hat eine beruhigende Wirkung auf den Menschen und hilft uns das innere Gleich-
gewicht zu finden. Hier, am menschenleeren Strand entschleunigt sich das sonst hektische 
Leben, hier gibt es keine Hast, keine Staus, keine Sorgen. Hier scheinen beruflicher Stress 
und private Probleme weit weg und die Antwort auf alle Fragen sehr nahe. 

In der Idylle des schmalen Streifens zwischen Wasser und Festland, wo uns weder Radio, 
noch Fernseher oder Computer ablenken und keine Häuser den Blick verstellen, nehmen wir 
die Umwelt wieder bewusster war. Und dabei besinnen wir uns auch wieder auf das Wesent-
liche des Lebens, finden unsere innere Ruhe und unser Gleichgewicht wieder. 



 54 
Aktivitäten am Strand 
Zwischen den Flussmündungen des Oranje im Süden und des Kunene im Norden erstreckt 
sich der namibische Küstenstreifen über eine Distanz von mehr als 1500 Kilometer. Obwohl 
Teile davon im so genannten Diamanten-Sperrgebiet und im Skelettküsten-Park nicht ohne 
Weiteres zugänglich und andere nicht durch Straßen erschlossen sind, bietet sich dem Küs-
tenurlauber dennoch ein ausgedehntes Gebiet, in dem es viel zu sehen und zu unternehmen 
gibt. 

Abgesehen von der Hafenstadt Lüderitzbucht sind es vor allem die Ortschaften Swakopmund 
und Walvis Bay in der zentralen Küstenregion, die hiesige und ausländische Urlauber anzie-
hen. Das liegt zum Einen an dem großen Freizeitangebot und zum Anderen an der Vielzahl an 
Einkaufs- und Unterkunftsmöglichkeiten. 

Gerade weil besonders Swakopmund so populär ist und sich derart viele Namibier aus dem 
Inland dort eine Zweitwohnung angeschafft haben, gerät die Ortschaften zu Zeiten der großen 
Ferieninvasion regelmäßig an die Grenze ihres Fassungsvermögens und ist entsprechend ü-
berfüllt. 

Für den Besucher, der Ruhe und Abgeschiedenheit sucht, bieten sich in diesen Phasen zwei 
Möglichkeiten. Entweder er nutzt Swakopmund als eine Art Basislager und verbringt den Tag 
damit, die unmittelbare Umgebung zu erkunden, oder er weicht gleich ganz auf einen anderen 
Küstenort aus. 

 
Brandungsangeln ist nur eine von vielen Möglichkeiten, am Strand die ersehnte Entspannung zu fin-
den. 

Wer nicht zu den Privilegierten gehört, die ein eigenes Haus in der reizvollen Niederlassung 
Wlotzkasbaken besitzen, dem empfiehlt sich die Ortschaft Henties Bay als Anlaufstelle. Das 
Dorf ist vor allem unter Brandungsanglern beliebt, die von hier nahe gelegene Angelpätze mit 
klingenden Namen wie „Die Drom“, Bennie se Rooi Lorrie“ oder „Sarah se Gat“ ansteuern 
können. Außerdem eignet es sich aufgrund seiner geografischen Lage besonders gut als Aus-
gangspunkt für Tagestouren in die Umgebung – unter anderem nach Cape Cross (siehe Be-
richt auf 12,13) an den Brandberg und zur Spitzkoppe. 

Der etwa 100 Kilometer lange Küstenstreifen zwischen Henties Bay im Norden und Walvis 
Bay in Süden wird während der Ferienzeit regelmäßig zur Spielwiese von Urlaubern aus nah 
und fern. Die vielen Strände und Buchten, die es hier zu erkunden gibt, sind nicht nur bei 
Anglern beliebt. Hier tummelt sich jeder, der einfach nur die Nähe zum Meer sucht, der am 
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Strand grillen, lesen, Picknick machen, mit den Kindern spielen, schwimmen gehen, Sport 
treiben oder spazieren gehen möchte. 

Naturliebhabern, denen die Nähe zum Ozean wichtiger als der Komfort ist, stehen nördlich 
von Swakopmund die von „Namibia Wildlife Resorts“ (NWR) betriebenen Campingplätze 
bei Meile 14, Jakkalsputz, Meile 72 und Meile 108 zur Verfügung. Die rustikalen Rastlager 
für Selbstversorger bieten von der Infrastruktur her zwar nur das Nötigste. Wegen ihrer un-
mittelbaren Nähe zum Ozean entfalten sie dafür einen ganz besonderen Charme und sind ein 
populäres Ausflugs- und Übernachtungsziel für die ganze Familie. 

 

Wem selbst die Campingplätze während der so genannten Hochsaison zu überlaufen sind, 
dem bieten sich die beiden NWR-Rastlager Torra Bay und Terrace Bay weiter nördlich an. 
Der nur während Dezember und Januar geöffnete und in reizvoller Dünen-Landschaft gelege-
ne Campingplatz Torra Bay und die Unterkünfte von Terrace Bay (20 Doppelzimmer plus 
Restaurant) liegen im Skelettküstenpark, der sich über 500 Kilometer von der Mündung des 
Ugab-Riviers bis zur Mündung des Kunene erstreckt. 

Zwischen Torra Bay und Terrace Bay liegt das zauberhafte Uniab-Delta, das an der Meeres-
mündung einen kleinen, von Schilf bewachsenen Canyon bildet und ein Mekka für Ornitho-
logen, Fotografen und Geologen ist. Das Gebiet ist auch reich an Wild, darunter Springböcke, 
Schakale, Oryx-Anthilopen und sogar die seltene braune Hyäne.  

 
 

 11.02.2009 

Impressionen einer Namibia-Reise 
Eine Reise durch Namibia fasziniert. Landschaft, Natur, Tierwelt, Ge-
schichte und Geselllschaft geben einem eine Vielzahl von Eindrücken. 
von RoWo | Solingen  (= subjektive Eindrücke, d. Hrsg.) 

… 
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Lernen aus der Tierwelt 
Der Gelbmaskenweber kennt eine klare Arbeitsteilung zwischen den männlichen und den 
weiblichen Exemplaren. Die Männer bauen mit größter Mühe Nester an den Spitzen von 
Zweigen eines Akazienbaumes. Die Frauen begutachten die Nester und weisen schlechte 
Bauqualitäten zurück. Sofort bauen die Männer im harten Wettbewerb neue Häuser… und 
manchmal findet das sogar die Gnade des Weibchen. 

Und die Moral von der Geschichte: Nicht Schönheit sondern handwerkliche Fertigkeiten ent-
scheiden. 

 
Die Seidenweber bauen riesige Mehrgenerationenhäuser. Dort findet die gesamte Verwandt-
schaft von manchmal über 200 Vögel Platz. Die Eingänge der separaten „Wohnungen“ liegen 
unten. Aufpassen müssen die Vögel auf Schlangen, die sich an den Ästen hochrangeln. Auch 
der Regen (zuweilen gibt es ihn auch in Namibia) ist eine Gefahr, weil er die Nester zusam-
menfallen lässt. 

Und die Moral von der Geschichte: Es klappt mit dem Mehrgenerationenhaus, aber die Risi-
ken einer Totalvernichtung der Verwandtschaft sind groß. 

Die Termiten gehören zu den ganz alten Tierarten. Man sieht ihre Behausung zwei Meter     
über die Erde, übersieht aber, dass sie bis 80 m tief ihren Keller haben. Klare Rollenverteilun-
gen prägen das Leben der Termiten. Das Königspaar hat viel Arbeit bei der Aufzucht, dann 
übernehmen jedoch die Arbeiter, Soldaten, Essenbeschaffer etc die Aufgaben des Termiten-
volkes. Nachts ist highlife; gefressen wird aber nur Altholz; man denkt an die Zukunft. 

Und die Moral von der Geschichte: Die Menschen sollten mehr auf die Verhaltensweisen der 
Tiere achten und sie nicht nur jagen und vernichten. 

… 

Die Eisenbahn 
Namibia ist ein großartiges Beispiel für den volkswirtschaftlichen Wert der Eisenbahn. Die 
Deutschen – mit den Erfahrungen des Heimatlandes – bauten um 1900 mehrere Eisenbahnli-
nien in Namibia. Insbesondere schuf die Eisenbahn in diesem weitläufigen, wenig besiedelten 
Land Nabelschnüre von der Atlantikküste zu größeren Inlandssiedlungen. Die Spur war klei-
ner als in Deutschland, 800 Höhenmeter waren zu überbrücken; Wassertankstellen und Bahn-
stationen mußten errichtet werden. Das Versandungsproblem von Wüsten mußte gelöst wer-
den. 
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Leider sieht man wenige Züge; hoffentlich bringt die vermehrte Kalkproduktion bald mehr 
Verkehr. Der Neubau der Strecke von Lüderitz nach Keetmanshop längs der Bundesstraße ist 
geplant und wird projektiert. Vielleicht sollte man sich den Bau der Strecke Tsumeb nach 
Windhuk zum Vorbild nehmen. Alle packten damals beim Trassenbau – auch an Feiertagen – 
an; die Bahn wurde in Rekordzeit fertiggestellt. 

Und die Moral von der Geschichte: Ein Land braucht eine Infrastruktur, erst dann blüht es 
auf. 

 

Lüderitz – eine Stadt im Abseits 
Lüderitz liegt zwischen dem Atlantik, den Wüsten und den Diamanten-Sperrgebieten, was um 
die vorletzte Jahrhundertwende ein Riesenvorteil war. Es war das Tor zum Inland, der Start-
punkt zur Diamantensuche, ein strategisch-wichtiger Hafen, was Südafrika lange ein Dorn im 
Auge war. Alles sieht ein wenig wie eine norwegische Stadt aus. Die Zeugen dieser Blüte 
sind die schönen Jugendstilhäuser, die stillgelegte Eisenbahnstrecke mit dem inaktiven aber 
schönem Bahnhof, die mal ansehnliche Geisterstadt Kolmannskuppe und die Wildpferde in 
der Nähe. Alles sieht ein wenig wie eine norwegische Stadt aus. 

Beleg, dass Lüderitz schon früher nicht besonders gut ankam, ist das Goerke-Haus mit schö-
ner Architektur und netter Inneneinrichtung bei nahegelegener Felsenkirche. Frau Goerke    
(Ehefrau des Direktors) war damals nicht bereit, mit ihrem Gatten an diesem Ort länger zu 
wohnen, weil u. a. nachmittags ein unangenehmer Wind einsetzte. 

Was gibt der Stadt Hoffnung: 

- viele (schwarze) Schulkinder des Morgens unterwegs 
- die Zugstrecke wird neu gebaut 
- ein kleiner Flughafen ist schon da 
- der Sand wird nochmals von Diamantensuchern durchgepflügt 
- es gibt ein Tourismus-Center 
- die leckeren Fische 
- die gesicherte Wasserversorgung(ganz wichtig) 
- der Staat braucht aktive Hafenstädte angesichts der Globalisierung 

Und die Moral von der Geschichte: Nicht nach hinten schauen und sich rühmen; es zählt nur 
die Zukunft. 

Eine Bootstour 
Eine Bootstour als namibisches Highlight erwartet man nicht gerade. Es war eine lustige Tour 
mit leckeren Austern von nebenan und ein Paar Flaschen Sekt, die high machten. Gleichwohl 
war alles echt, was wir sahen: 

- Pelikane, zum Greifen nahe 
- Kormorane en masse 
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- Flamingos in der Ferne 
- Delfine im Wettlauf zwischen unserem und einem Nachbarboot 
- Austernbänke, angesiedelt auf künstlichen Inseln 
- Robben als Einzelexemplar auf unserem Boot überraschend an Bord gegangen und sogar 
streichelbar 
- Robbenkolonien in fast unendlicher Zahl 
- Schiffe auf Reede, insbes. russische Fischfangschiffe 
- Bohrplattformen auf Reparatur 
- Leuchtturm 
- Salinen 

alles fotografiergerecht dargeboten von einem lustigen Kapitän. 

Und die Moral von der Geschichte: Eine Seefahrt die ist lustig, selbst wenn die Wüste 
daneben liegt. 

 

Fotosafari im Logdegelände 
Mit drei Allrad-Safariautos mit Hochsitzen, die angesichts der Wegequalität manchmal wie 
Schleudersitze wirkten, ging es durch das riesige Gelände. Route unbekannt, Ziel unbekannt, 
Fotoobjekte unbekannt. Wir fuhren durch ein Fels- und Savannengebiet, aus dem (gottsei-
dank) nur die Führer zum Sundownberg und zur Logde zurück fanden. 

Tiere waren rar; sie hatten wohl Ausgang an dem Tag und mußten sich nicht präsentieren. Da-
für aber Riesenwackersteine in allen Größen und Formationen, mit Ähnlichkeiten zu Sagen-
gestalten, Tieren und sogar Alltagsartikeln (wie z.B. einem Adidasschuh). Angst vor Erdbe-
ben und Kullern der Felsgesteine war angesichts der 600 Millionen Jahre, seitdem diese Fel-
sen da liegen, unangemessen. 

Seit vielen Jahrhunderten gibt es Felszeichnungen; die Zeichner kennen wir nicht. Hingegen 
sind die Fresser bekannt, die die Skelette der Beute einfach in offen Höhlen liegen lassen. 

Zuletzt ging es rechtzeitig auf den Sundown-Berg mit letzter Kraft der Safari-Autos. Hier ver-
sank die Sonne und die Bewunderer tranken eine Menge Windhuk-Lager-Bier. 

Und die Moral von der Geschichte: Wieder 40 Fotos im Kasten, Knochen und Gelenke bei 
der Fahrt gelockert und Natur pur gesehen, meistens jedoch nur Steine. 

… 

Namibia – ein tolles Reiseland 
Fast alle sind sich einig – Namibia ist ein sehr interessantes Land. Entgegen den Erwartungen 
können Wüsten sehr imposant und abwechselungsreich sein. Eine Busfahrt über 4.000 km 
kann – man glaubt es kaum – faszinierend sein. Überraschend war es des öfteren, dass nach 
einer Fahrt durch einsame Mondgegenden eine moderne architektonisch anspruchsvolle Log-
de auftauchte. 
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Die Tierwelt reizt zum Fotografieren, ob man will oder nicht. Fast alle Arten sind hier gut 
vertreten und zumeist in freier Wildbahn zu beobachten. 

Eine Vielfalt an Rassen – das Nebeneinander von Schwarz und Weiß – ergibt ein buntes und 
sympathisches Land. Als Deutscher wird man immer wieder überrascht, wenn deutsche Na-
men auf Straßenschildern, Apotheken, Bahnhöfen und Telegrafenämtern prangen. 

Natürlich gibt es hier auch Probleme; wirtschaftliche, soziale und politische. Wenn man be-
denkt, dass bisher nur 18 Jahre Aufbauarbeit geleistet werden konnte, hat man schon viel er-
reicht. 

Und die Moral von der Geschichte: Man kriegt nicht genug Namibia. 

(Fotos von RoWo | Solingen) 

 
 

      13.02.2009 

Windhoek, die putzige Stadt im Nirgendwo 
Ein bisschen Deutschland in Afrika 

An meinem letzten Tag in Windhoek, Namibia, kommt der Regen. Ich sitze im Chameleon 
Backpacker, nippe an meinem Bier, gebraut nach dem deutschen Reinheitsgebot, und schau 
auf den Swimming Pool, beobachte die dicken Regentropfen, die beim Aufprall auf die Was-
seroberfläche Blasen hinterlassen. Kurzlebige Luftgebilde. So schnell sie platzen, so schnell 
werde ich meinen kurzzeitigen Trip nach Windhoek vergessen haben, denke ich. 

… 

 
Windhoek, eine typische afrikanische Stadt, Infrastruktur und Bauwesen sind schlicht. 

Der Regen ist ebenso schnell verebbt, wie mein melancholischer Anflug. Ich werde nur das 
Gefühl nicht los, zwei Tage zu viel in dieser kleinen putzigen Stadt im Nirgendwo ver-
schwendet zu haben und damit unnötiges Geld. Mein neues Visum für Südafrika hätte ich 
theoretisch auch nach nur einen Tag in Namibia bekommen. 

Ich wollte aber an die Küste, die Wellen in Walvis Bay checken, und mir die unglaublichen 
Sanddünen anschauen, vielleicht Sandboarden. Wie immer bin ich unorganisiert und unin-
formiert angereist, nach dem Motto: Wird schon klappen, vor Ort ist man schlauer. Grund-
sätzlich fahr ich mit dieser Form des Reisens gut. Ich hatte mit Kenneth, der mich vom Flug-
hafen in das 40 Kilometer entfernte Windhoek brachte, einen guten Deal ausgehandelt, doch 
der Bursche meldete sich krank. Und der Tourismus in Namibia ist durchorganisiert, und je-
der dieser Trips hätte mich mehr gekostet als ich bereit war auszugeben. Zudem sind die Dis-
tanzen in diesem Land derart groß, dass ich mehr Zeit benötigt hätte. 

Sei’s drum. Easy going in Windhoek war mir auch recht. Nur: Die Tage wurden eben immer 
länger. Ich bin kein Pauschaltourist, Sehenswürdigkeiten waren noch nie mein Ziel, derlei 
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sind in Windhoek, eine typische afrikanische Stadt, trotz deutscher Kolonialzeit, auch Man-
gelware. Ich schlendere so dahin, beobachte die Menschen, erlebe die sich mir bietenden Sze-
nen und Szenerien. Ich bekomme eine Idee, wie eine Stadt, ein Land funktionieren. Anekdo-
ten aus einer putzigen kleinen Stadt, wo das hinterlassene Deutsche für einen Deutschen oft 
befremdlich, peinlich oder amüsant anmutet. 

Das italienische Restaurant Sardina, Ecke Gartenstraße und Independence Avenue, wird mein 
Stammlokal. Einfach weil ich es als erstes entdeckt habe und das Essen gut ist. Jeden Abend 
verbringe ich hier zwischen fünf und acht Uhr zwei bis drei Stunden und präsentiere mich den 
Bürgern der Stadt. Die Independence Avenue ist eine der Hauptstraßen und ich sitze direkt 
auf dem Gehweg vor dem Restaurant. Jeder der an der Ampel haltenden Autofahrer schaut 
mir auf den Teller. Augenkontakt solange die Rotphase anhält, wer wegguckt hat verloren. 
Ein amüsiertes Lächeln meinerseits schafft sofort entspanntes Miteinander für langlebige Se-
kunden. Da wird einem zugeprostet, die Musik wird lauter gemacht, Miss P., wie es auf ihrem 
Nummernschild zu lesen ist, will mich mit in einen Club nehmen, ein Hupen oder quietschen-
de Reifen sagen tschüs, ein Taxifahrer würde gern mal meine Pizza probieren. 

Im Bistro Raith’s wütet der weiße Küchenchef, ein alter Herr mit Glatze, weißbärtig und rot 
getönter Brille, mit den beiden schwarzen Kellnerinnen, die für die Außenbedienung zustän-
dig sind. Die beiden schauen ernst, solange er grantelt, dann verschwindet er forschen Schritts 
und die Kellnerinnen lachen sich schlapp. Ich frage, was los war. Warum er grantelte, keine 
Ahnung, nicht so wichtig. Gelacht haben sie, weil der Herr vor zwei Tagen beim Zahnarzt 
war und ihm nun zwei Zähne fehlen – das sehe so lustig aus. Zudem lassen sich schwarze 
Frauen, die von der leichten Sorte, gern mal an ähnlicher Stelle Zähne entnehmen, um einen 
besseren mmhmmh-Job erledigen zu können. Gelächter. Dann tippt sie auf meine „Allgemei-
ne Zeitung“ („Älteste Tageszeitung Namibias – Nachrichten von A bis Z auf gut Deutsch“, so 
die Unterzeile) und sagt: „Er ist deutsch, die werden schnell mal wütend.“ 

Das erste Kind, das aus der Deutschen Höheren Privatschule läuft, ist ein kleines schwarzes 
Mädchen. Auf dem Fußballfeld der Schule sehe ich immer nur Mädchen spielen, sie schreien 
auf drei Sprachen, Deutsch, Africans, Oshiwambo, durcheinander. Die Jungs spielen Inline-
Hockey und man hört nur das Knallen des Pucks. 

In der Church Street fällt mir als erstes das Waffengeschäft „Rosenthal Guns“ auf, die Kir-
chen sind anderswo. 

Ich schau in Bens Friseursalon, einen etwa 16 Quadratmeter großen, dunklen Raum, weil die 
Tür offen steht und der Friseur laut singt. Ein langhaariger Weißer und ein Africans warten 
zwischen lauter schwarzen Locken, die sich auf dem gekachelten Boden krümmen. Ben sagt, 
für mich könne er nichts mehr tun, und lacht. Der Schwarze, dem er gerade eine Glatze ra-
siert, schaut amüsiert. 

Ein obdachloser Herero erzählt mir seine Krankheitsgeschichte, bettelt und ich gebe im 20 
Namibia-Dollar (etwa 2 Euro). Ein Africans will mir erzählen, dass ich jetzt nur die Drogen-
sucht eines Penners unterstützt hätte. Ich sage, ich hätte mich nur freigekauft. Er versteht 
nicht, und ich bummel weiter durch die Straßen. (1904, Namibia nennt sich im Deutschen 
Kaiserreich Deutsch-Südwestafrika, vernichtet General von Trotha im Namen Kaisers Wil-
helm II etwa 80 Prozent des „aufmüpfigen“ Hirtenvolkes Herero. Dieser erste Massenmord 
der Deutschen ist bei den Hereros nicht vergessen. Die Wunde schließt sich umso langsamer, 
weil die meisten auch heute noch als Arbeiter für Weiße auf Farmen dienen). 

Die Straßen sind nach „Helden“ wie Nelson Mandela, Fidel Castro oder, man staune, Robert 
Mugabe benannt. Ein Fotogeschäft heißt Nietsche-Reiter, Philosophie und Fotografie, der Ritt 
zwischen diesen beiden Künsten will mir nicht gelingen. Laute Volksmusik reißt mich aus 
meinen Gedanken, der Wirt des Lokales „Der Wirt“ hat voll aufgedreht. Das Tagesgericht 
Kassler mit Sauerkraut kann mich auch nicht überzeugen, mal reinzuchaun. 

Und ansonsten: Ich hab noch in keiner afrikanischen Stadt mehr gemischte Paare gesehen: 
weiß und schwarz, farbig und weiß, schwarz und farbig. An einem Tag zähle ich zehn. Wind-
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hoek ist die sauberste Stadt Afrikas, denke ich, in Namibia wird für Mülltrennung geworben 
und vielerorts tatsächlich auch betrieben. Die Jugend ist MTV-modisch gekleidet, auf den 
Straßen fahren mehr Neuwagen als Rostkarren, ein Slum soll sich irgendwo vor der Stadt be-
finden. Ich fühlte mich noch in keiner afrikanischen Stadt sicherer. Die Presse berichtet aller-
dings über sich häufende Gewaltverbrechen, und ein weißer südafrikanischer Pilot aus Johan-
nesburg will mir weismachen, dass die Namibianer „rude“ seien. 

Großes Thema in der „Allgemeinen Zeitung“: Willkür bei der Einreise von Touristen. Vor al-
lem Deutsche bekommen zu wenige Aufenthaltstage genehmigt und müssen sich Verlänge-
rungen erkaufen. Fazit: Der Tourismus sei gefährdet. Laut meinem Passstempel hätte ich so-
gar eine Woche länger bleiben dürfen, ich verzichte. Am Schalter für südafrikanische Bürger 
im Johannesburger Flughafen (die Schlange am Schalter für Touristen war mir zu lang) be-
komme ich mein dreimonatiges Visum jedenfalls problemlos. Ein Lächeln, eine Begrüßung 
„Kunjani“, „Ngiyaphila“, na wunderbar, und schon ist die Frage nach der Ausnahme, ob die 
nette Beamtin nicht auch sechs Monate eintragen kann, erlaubt. Das ginge zwar nicht, aber 
der Blick in mein Pass verrät ihr, dass ich ja wüsste, wie man sein Visum verlängert. 

Zurück in Umzumbe, und gleich wieder in die Transkei (nächster Bericht). Und Namibia, die-
se weite, trockene Öde hat sich jedenfalls in meinen Hinterkopf gebrannt. Irgendwann sollte 
ich mit einem eigenen Wagen die vier, fünf Sehenswürdigkeiten der Natur durchkreuzen. 

 
 


